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Was bisher geschah

Fünf Spiegel, fünf Spiegelfamilien, fünf Spiegelwächter, eine magische Welt: Eldrid.

Die 15-jährige Ludmilla entdeckt einen Spiegel im Haus ihrer Großmutter Mina, der nach Eldrid führt. Es ist eine magische Welt mit einem besonderen Licht, das es zu beschützen gilt, denn es ist von der Dunkelheit bedroht. Ursache dafür ist unter anderem der Schatten ihrer Großmutter, der dieser in jungen Jahren gestohlen wurde und nun als lebendiger Schattenkönig das magische Licht bedroht. Ludmilla wird zu Hilfe gerufen, um diesen Schatten zurück in die Menschenwelt zu bringen. Gemeinsam mit dem Spiegelwächter Uri und seiner Fee Pixi begibt sich Ludmilla auf eine Reise durch diese fantastische Welt und meistert viele Gefahren. Damit sie sich schneller fortbewegen kann, verleiht ihr Uri eine Kraft: Das Schnell-Laufen, wodurch nicht nur Ludmilla Magie erhält, sondern auch ihr Schatten erweckt wird. Dieser wird nun für den Schattendieb und bösen Spiegelwächter Zamir interessant, der seit Minas Schattenverlust vielen Wesen ihre Schatten gestohlen und diese an den Himmel geschickt hat. Eine dicke riesige Schattenwolke verdunkelt schon einen großen Teil von Eldrid. Die Ereignisse überschlagen sich seit Ludmillas Ankunft: Die mächtigsten und ältesten Geister, die Berggeister, sind erwacht, Bodan, ebenfalls ein Spiegelwächter und Vertrauter von Uri, verliert seinen Schatten, die Waldgeister stellen sich gegen die Spiegelwächter, und Zamir kann sich aus seiner Verbannung befreien.

Ludmilla reist auf eigene Faust mit ihren Freunden Lando, dem Formwandler, und Eneas, dem Unsichtbaren, in den dunklen Teil von Eldrid. Verfolgt von Wesen der Dunkelheit, erreichen sie schließlich das Dorf der schattenlosen Wesen. Dort finden sie zwar nicht Godal, den Schatten ihrer Großmutter, lernen aber viel über die Schattenlosen und treffen den Magier Mainart, der ihnen von einer alten Legende erzählt. Neben den fünf magischen Spiegeln, die nach Eldrid führen, können fünf mächtige lebendige Schatten erschaffen werden, die das Pentagramm der Schatten bilden. Dieses Pentagramm ist mächtiger als alles andere, was es in Eldrid gibt. Ludmilla und ihre Freunde müssen herausfinden, ob fünf lebendige mächtige Schatten geschaffen und zu dem Pentagramm zusammengefügt wurden.

In der Menschenwelt hält derweil das Spiegelbild von Ludmilla, das sie dort zurücklassen musste, ihre Großmutter und Arndt Solas, ein Mitglied der Solas-Familie und Wächter des Solas-Spiegels, auf Trab. Die Großmutter Mina erleidet einen Herzinfarkt, während die Familie des bösen Spiegelwächters Zamir, die Taranees, sich in das Geschehen einmischt.






Erstes Kapitel


Die Dena-Familie

Die Dena-Familie bewohnte eines dieser kleinen schmalen Stadthäuser, die durch die benachbarten Gebäude, die größer und prächtiger waren, fast untergehen. Es stand wie eingepfercht in deren Mitte und war, bei näherem Betrachten, ein Schmuckstück. Die Fassade war reich an Verzierungen aus dem letzten Jahrhundert, hell und mit farblich abgestimmten Schlagläden versehen. Nichts ließ von außen erahnen, was sich im Inneren dieses Hauses seit über fünfzig Jahren abspielte. Denn es war kein gewöhnliches Haus, für Margot Dena war es ein Gefängnis.

Margot lebte seit ihrer Geburt in denselben vier Wänden, was an für sich nichts Ungewöhnliches ist, mit dem Unterschied, dass sie diese Gemäuer seit ihrem 18. Lebensjahr nicht mehr verlassen hatte. Dafür sorgte ihre Familie, erst ihre Eltern und später ihre Geschwister. Sie waren davon überzeugt, dass es für Margot das Beste sei, wenn sie keinen Fuß mehr außerhalb des Hauses in diese Welt setzte. Sie wurden kreativ und erzählten allen, egal ob sie es hören wollten, dass Margot unter Panikattacken leide und deshalb das Haus nicht verlassen könne. Etwas später, als Margots Eltern die Befürchtung hatten, dass die Panikattacken als Begründung nicht ausreichten, erklärten sie: »Margot leidet unter Angstzuständen. Sie sind so schlimm, dass sie Angst hat, das Haus zu verlassen. Wir können sie nicht dazu bringen, nach draußen zu gehen. Es ist furchtbar. Es gibt sogar einen Fachausdruck für diese Krankheit: Agoraphobie.« Tatsache war jedoch, dass Margot Dena weder unter Panikattacken noch an Agoraphobie litt. Sie hatte ihren Schatten in Eldrid verloren. Er war ihr abhandengekommen, gestohlen und unwiederbringlich verschwunden. Margot Dena war schattenlos und dies sowohl in Eldrid als auch in dieser Welt. Ihre Familie war der Ansicht, dass sich ein schattenloser Mensch nicht gefahrenlos in unserer Welt bewegen könne. Deshalb schlossen sie Margot ein. Im Haus der Familie. Für den Rest ihres Lebens.

Nach Jahrzehnten der Gefangenschaft bewohnte inzwischen nur noch Margot das Haus. Ihre Familie war verstorben oder ausgezogen, und sie war eine alte verbitterte Frau. Niemand kümmerte sich mehr um sie oder verbat ihr, das Haus zu verlassen. Jedoch hatte sie sich an diesen Zustand gewöhnt, so dass sie gar nicht auf die Idee kam, das Haus zu verlassen oder sich von dem zu entfernen, was sie am meisten an das Haus band: dem Dena-Spiegel. Das Portal, das sie nach Eldrid führen konnte.






Zweites Kapitel


Im Land der Nuria

Ludmilla betrachtete nachdenklich ihre Begleiter, während sie die roten Haare zu einem festen Zopf zusammenband. Der Formwandler Lando lag erschöpft auf dem harten dunklen Boden und hielt sich den Schädel. Sein Hemd und die Hose aus dem typischen hellen Leinenstoff, den fast alle Wesen in Eldrid trugen, waren verschmutzt und verbeult. Er war noch hagerer als zu Beginn ihrer Reise, und seine unterschiedlich farbigen Augen funkelten matt. Daneben lag Eneas, der Unsichtbare. Sein riesiger Körper schimmerte durchsichtig in allen Facetten des dunklen Lichts, das sie umgab, während er seine tellergroße Hand auf die Stirn presste.

Als Lando ihren Blick bemerkte, blitzen seine Augen auf.

»Schau nicht so besorgt«, flüsterte er ihr zu. »Wir wollten wissen, ob das Schattendorf existiert. Das Dorf, in dem die lebendigen Schatten wohnen. Hier ist es. Genau vor uns. Wir müssen es nur noch auskundschaften.«

»Was ist mit Mainart und Gwendolyn?« Ihr Herz zog sich zusammen, als sie an den alten Magier und die junge Hexe dachte. Das Dorf der schattenlosen Wesen schien unendlich weit entfernt, und sie würden ihnen nicht helfen können. »Mainart hat uns zur Flucht verholfen. Ceres wird ihn sicherlich dafür bestrafen.«

Eneas sog die Luft scharf ein. »Das wissen wir nicht«, murmelte er mit piepsiger hoher Stimme, die nicht zu dem restlichen riesigen Körper passte. Dann wandte er sich an Lando und schob sein Gesicht dicht vor ihn: »Kannst du wirklich nichts erkennen?«

Der Unsichtbare deutete auf die große lila Beule, die auf seiner Stirn prangte. Offenbar wurden diese Wesen nicht so oft verletzt, denn in Ludmillas Augen führte er sich auf, als hätte er eine offene Platzwunde und bräuchte dringend medizinische Behandlung. Sie fuhr sich über das Gesicht, während Lando geduldig Eneas’ Beule untersuchte. Sie hatten sich alle drei bei dem Sprung durch das Becken der Wahrheit leicht verletzt. Außerdem waren sie ausgelaugt von den letzten Tagen, dem langen Marsch zum Dorf der schattenlosen Wesen und den Ereignissen, die sich dort zugetragen hatten. Ein Grund mehr, sich erst einmal zu sammeln und über die nächsten Schritte nachzudenken.

»Wie willst du sie auskundschaften? Es sind Schatten, da können wir nicht einfach reinspazieren«, murmelte Ludmilla, während sie nachdenklich die Umgebung betrachtete. Ein Schleier, der sich über die Landschaft gelegt hatte wie der der Nacht, lichtete sich. Und da erkannte sie es. Wohin ihr Auge reichte: Zelte. Mehr Zelte und immer mehr gab das wenige Licht, das aufkam, preis. Das Schattendorf war riesig. Größer als das Dorf der schattenlosen Wesen, so schätze sie.

Irritiert sah sie zu Lando, der erwiderte: »Das hatte ich auch nicht vor.«

»Sieh nur«, wisperte sie. »Das sind so viele. Zu viele.« Ihr stockte der Atem. »Wie kann das sein? Die Schattenwolke ist riesig, und zusätzlich gibt es all diese lebendigen Schatten?« Immer wieder schüttelte sie dabei den Kopf. »Denkt ihr, dass in jedem dieser Zelte ein lebendiger Schatten lebt?«

Eneas schlug sich die Hand vor den Mund. »Das wissen wir nicht mit Sicherheit«, flüsterte er kaum hörbar. »Das kann nicht sein. Das darf nicht sein.«

Ludmilla erschauderte, während sie ungläubig auf das Dorf starrte. Instinktiv zog sie die Kapuze ihres Hoodies höher und suchte angestrengt die Landschaft ab. Wie weit reichten die Zelte? Was kam danach? Verzweiflung machte sich in ihr breit. Wenn es so viele lebendige Schatten gab, die nur darauf warteten, Schatten zu stehlen, dann würde es bald keine Wesen des Lichts mehr geben. Dagegen musste sie etwas tun. Sie konnten nicht tatenlos rumstehen und dabei zusehen, wie sich diese Schatten vermehrten. Es musste eine Lösung geben.

Gerade, als sich Ludmilla zu ihren Begleitern umwandte, meinte sie, ein sanftes Glühen am Horizont zu erkennen. Dort war nicht alles schwarz und grau, sondern es schimmerte rötlich. Wie noch nicht erloschene Asche. Es war mehr rot als golden, was sie an Fenris erinnerte. Dem dunklen Teil von Eldrid. Hier leuchtete nichts golden. Nichts war einladend an dieser Landschaft. Für einen kurzen Moment dachte sie an das Glitzern der Wälder, das goldene Leuchten der Nacht und die farbenprächtige Stadt Fluar. Doch dann wurde sie von Lando aus ihren Gedanken gerissen.

»Warum brauchen sie Zelte?«, murmelte er.

»Es sind Schatten, die mit Wesen verbunden waren«, flüsterte Ludmilla. »Sie wollen vielleicht genauso leben.«

»Die Frage ist nur, was machen die hier?«

Eneas brummte unschlüssig. »Ich habe keine Ahnung, Lando, aber du hattest recht. Es gibt es, das Schattendorf, und es ist riesig.« Ein kleiner Funkenregen sprang von seinem Körper.

»Wisst ihr eigentlich, wo wir hier sind?«, fragte sie zaghaft.

Lando hob die Schultern und betrachtete die Landschaft. Soweit das Augen blicken konnte, bedeckten glatte schwarze Steine den Boden. Es war ein Meer aus unterschiedlich hohen und blank polierten Steinen, das hohe Wellen schlug. Oder wie eine endlose Buckelpiste im Gebirge. Er hob die Hand vor die Augen, als würde ihn etwas blenden, und starrte über die Ebene.

»Eneas«, sprach er langsam. »Siehst du das?«

Lando deutete auf den Horizont, an dessen Ende Ludmilla das Glühen entdeckt hatte. Eneas folgte seinem Finger und kniff die Augen zusammen. Ein Unsichtbarer mit einem langgezogenen Schädel und runden Augen wie Murmeln sah schon merkwürdig aus. Ludmilla bewunderte jedes Mal aufs Neue, wie sich sein Gesicht durch eine Grimasse veränderte. Diese mit zu Schlitzen verengten Augen hatte etwas von einer Comicfigur. Sie überraschte sich selbst dabei, dass sie darüber nicht lachen musste. Vielleicht hatte sie sich an die verschiedenen Anblicke gewöhnt? Oder sie respektierte ihn zu sehr, als dass sie sich über ihn lustig machen könnte.

»Wenn es das ist, was ich vermute, dann sind wir im Land der Nuria gelandet.« In Eneas’ Stimme schwang Unsicherheit mit.

»Nuria?« Sie wandte sich an Lando. »Das Land der Nuria? Davon habe ich noch nie gehört.«

Lando lächelte sie belustigt an. »Das ist ein Gebiet, das nicht gerne bereist wird und von dem die Wesen von Eldrid nicht viel erzählen. Die Nuria sind keine Wesen des Lichts, auch wenn sie Schatten haben. Sie bezeichnen sich als Wesen des Feuers.« Er lachte kurz und hart auf. »Die Nuria bestehen im Wesentlichen aus Feuer und ihre Pferde auch. Stell dir einen Menschen auf einem Pferd vor, der von einer glühenden Feuerflamme eingehüllt ist. Beide haben Kontur, brennen gleichzeitig. Beispielsweise stehen die Haare der Nuria in Flammen, ebenso wie der Schweif und die Mähne des Pferdes, dabei verbrennen sie jedoch nicht. Sie sind eins mit dem Feuer. Genauso verhält es sich mit dem Land. Das Feuer breitet sich überall aus, so dass alles aus brennendem Material besteht oder bereits verbrannt ist. Schau dir die Landschaft genauer an: Die Kugeln, die den Boden bedecken, sind aus geschmolzenem Stein, den das Feuer glattpoliert hat wie Stahl. Die Nuria würden am liebsten alles niederbrennen. Zum Glück gibt es Ilios, das sie davon abhält, denn sie hassen das Licht und insbesondere das Sphärische.«

»Ilios? Der sphärische Teil von Eldrid?«

Eneas nickte. »Zwischen dem Land der Nuria und Ilios liegt das Gebiet der Unsichtbaren. Es ist genauso lichtdurchflutet wie Ilios, ändert aber ständig seine Farben. Es wird das Land der gleißenden Farben genannt, obwohl es eigentlich Glintir heißt.« Stolz sprach aus seiner Stimme, der sofort wieder verflog, als er fortfuhr: »Da, wo unser Land rötlich wird, hat sich das Feuer festgesetzt, und die Nuria sind entstanden. Sie scheuen das Licht, so dass sie unsere Grenze nicht überschreiten. Als hätten sie Angst zu verbrennen, jedoch haben sie es bis heute nicht aufgegeben, es zu versuchen.«

»Was zu versuchen?«, fragte Ludmilla.

Er sah sie mit traurigen Augen an. »Die Grenze zu überschreiten. Wir, die Unsichtbaren, schützen unsere Grenze zu den Nuria mit einem besonderen Zauber, den die Sphärischen uns gelehrt haben. Sie versuchen, den Bann zu brechen. Viele Unsichtbare sind durch ihre Feuerpfeile verletzt worden, manche sogar gestorben, aber der Zauber hält stand, und so sind sie in ihrem Land gefangen.«

»Gefangen? Befindet sich das Land der Nuria in der Mitte des Landes der gleißenden Farben oder grenzt es an andere Länder, die ihre Grenzen genauso schützen?« Die Fragen sprudelten ungebremst aus Ludmilla heraus. Sie wollte diese Welt unbedingt verstehen.

»Ich hatte ganz vergessen, wie neugierig du bist«, lachte Lando leise.

Eneas lachte nicht. »Das Land der Nuria ist ein riesiges Gebiet. Es hat schon mehrere Länder von Eldrid mit seinem Feuer aufgefressen. Es reicht bis zu den Grenzen von Glintir, und auf der anderen Seite ist das Meer.«

»In Eldrid gibt es ein Meer?«, platze es aus Ludmilla heraus.

»Ja, nicht nur hinter dem Land der Nuria, auch andere Gebiete grenzen ans Meer.«

»Also ist Eldrid eine Insel.«

Die Wesen blickten sie verständnislos an.

»Oder ein Kontinent?«, fügte sie unsicher hinzu.

»Eldrid besteht aus vielen verschiedenen Ländern. Auch jenseits des Meeres gibt es Land, und dieses Land gehört zu Eldrid. Jedoch kenne ich kein Wesen, das so weit gereist ist«, gestand Eneas. »Wir, die Wesen des Lichts, sind davon überzeugt, dass es dieses Land jenseits des Meeres gibt.«

»Dann wisst ihr es nicht mit Sicherheit?«

»Eldrid ist eine Welt, kein Kontinent«, zischte Eneas, als hätte Ludmilla ihn persönlich angegriffen, und von seinem Körper lösten sich Funken. Lando warf ihr einen warnenden Blick zu, während er Eneas’ Unterarm tätschelte, so dass sein Funkenregen sofort erlosch.

Sie ließ sich davon nicht beeindrucken, sondern bohrte weiter: »Gibt es eine Karte? Von Eldrid?«

Lando schüttelte langsam den Kopf. »Wir wissen, wo sich die Länder befinden. Wir benötigen keine Karte.« Er sprach dies fast abfällig aus.

»Ich kann mich an Karten immer gut orientieren«, erklärte sie. Und mit einem Blick auf Eneas gerichtet: »Ich käme nie auf die Idee, Eldrid zu beleidigen oder abfällig von dieser Welt zu sprechen. Es interessiert mich nur. Zu gerne würde ich das Meer von Eldrid einmal sehen.«

Der Unsichtbare fing an zu lächeln, aber sein Lächeln erfror sofort wieder. »Das Meer, das an das Land der Nuria angrenzt, ist für uns unerreichbar. Es ist schon gefährlich genug, dass wir uns hier aufhalten.« Mit diesen Worten heftete er seinen Blick wieder auf die Zelte, die sich wie eine Hundertschaft vor ihnen aufreihten.

In Ludmillas Kopf überschlugen sich die Gedanken. Sie konnte sich die Nuria gut vorstellen, nur – wie sprachen sie? Wie lebten sie? Sie hob zu einer Frage an, aber Lando legte einen Finger auf die Lippen.

»Wir sollten uns auf das Schattendorf konzentrieren. Dass die Schatten die Nähe der Nuria suchen, ist raffiniert. Darauf hätten wir auch kommen können. Sie brauchen sich nicht zu verstecken, denn hier ist alles dunkel, verbrannte Erde.«

Eneas presste die Lippen aufeinander. »Wir sollten uns nicht unnötig lange hier aufhalten. Früher oder später werden die Nuria uns entdecken. Alles, was nicht verkohlt riecht, können sie wittern. Wer weiß, ob sie ein Abkommen mit den Schatten geschlossen haben. Also lasst uns möglichst bald hier verschwinden.«

»Und wohin? Wisst ihr denn, in welcher Richtung das Meer beziehungsweise das Land der gleißenden Farben liegt?«

Lando warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »Zu viele Fragen, Ludmilla«, mahnte er sie.

»Sie hat recht«, gab Eneas zu Bedenken. »Wir sollten das Schattendorf ausspionieren, aber wir brauchen einen Fluchtplan.«

»Wie wäre es mit überhaupt einem Plan?«

Die Wesen starrten sie genervt an.

»Was? Wir wollten uns davon überzeugen, dass es das Schattendorf gibt.« Sie deutete auf die Zelte. »Da ist es. Wir haben es gefunden, und es ist real. Was machen wir jetzt? Wollen wir weiterhin Godal suchen? Wir sind nicht vorbereitet, und meint ihr wirklich, dass wir ihn in einem dieser vielen Zelte finden? Und wenn wir ihn gefunden haben, was machen wir dann? Wir kennen den Zauber nicht, der ihn an mich binden soll. Außerdem habe ich selbst einen mächtigen Schatten. Dass Aik mächtig ist, darin seid ihr euch einig. Ihr zieht sogar in Erwägung, dass er der Eine ist. Der Eine – « Sie brach ab und schüttelte den Kopf. Dann zitierte sie zögerlich die passende Strophe aus dem Lied der Legende vom Pentagramm der Schatten, wie sie sie in Erinnerung hatte:

»Wenn die Schatten ersticken das Licht,

zeigt die dunkle Macht ihr wahres Gesicht,

und die mächtigen Fünf werden aufsteigen.

Vor ihnen wird den Kopf jeder neigen,

nur der Eine nicht,

um zu wahren das Licht.

Der Eine kann das Pentagramm zerstören,

wird er nur all seine Mächte beschwören,

für uns

und für das Licht.

Das ist das Licht,

das ist unser Licht,

das Licht von Eldrid.«

Ihre Freunde starrten sie an, und fast meinte sie, dass Eneas die Melodie des Liedes mitgesummt hätte. Sie hob die Schultern. »Unabhängig von der Frage, ob Aik der Eine ist, wird mich Godal nicht als seine Herrin anerkennen, solange ich einen Schatten habe. Also, was nun? Hierbleiben und uns etwas ausdenken können wir auch nicht, denn so, wie ich euch verstanden habe, scheinen sich die Nuria mit Gastfreundschaft nicht zu überschlagen. So langsam verhärtet sich mein Eindruck, dass ich zur Zeit nirgends in Eldrid ein gern gesehener Gast bin.«

Lando schürzte die Lippen.

»Stimmt doch«, widersprach Ludmilla. »Wir sollten einen groben Plan haben. Was bringt uns die Erkenntnis, dass es das Schattendorf gibt, wenn wir damit nichts weiter anfangen können? Wie sollen wir Godal an mich binden und zurückschicken, ohne den dafür benötigten Zauber zu kennen? Und wird das Eldrid helfen? Godal von Eldrid zu befreien war immer der Plan. Die Frage ist nur, ob das bei dem Kampf gegen Zamir und die Schattenwolke weiterhilft? Ist es das Risiko wert?«

Ihre Begleiter schwiegen. Lando hätte zu gern etwas erwidert, jedoch fehlten ihm die Argumente. Eneas legte seine Stirn in Sorgenfalten. Sie gaben es beide ungern zu, aber Ludmilla hatte recht. Sie hatten keinen Plan und waren nicht vorbereitet auf das, was als Nächstes geschehen würde.

»Nicht, dass ihr denkt, dass ich kneife«, fügte sie nach einer Weile hinzu. »Ich möchte wirklich helfen, obwohl ich nicht weiß wie.«

Sie hatte das Gefühl, dass Tränen in ihr hochstiegen. Sie fühlte sich leer und erschöpft. Die vielen Zelte bereiteten ihr Angst, ebenso wie die Dunkelheit und das bedrohliche Glühen, das über dem Land lag. Sie schaute schnell zur Seite und fuhr sich über das Gesicht.

»Ich finde, dass wir die Chance nutzen und die Schatten ausspionieren sollten«, sprach Lando nach einer Weile. »Wir sollten uns ein Bild von diesem Dorf machen, bevor wir das Land der Nuria wieder verlassen.«

Eneas nickte.

»Und was ist mit der Legende vom Pentagramm der Schatten?«, fragte Ludmilla. »So richtig sicher war sich Mainart nicht, ob tatsächlich fünf mächtige lebendige Schatten geschaffen wurden. Sollen wir versuchen, sie im Schattendorf ausfindig zu machen?«

»Das ist zu gefährlich«, fiel ihr Lando ins Wort. »Zumal sich diese Frage am einfachsten in deiner Welt beantworten lässt. Wenn jeweils ein Mitglied der Spiegelfamilien seinen Schatten verloren hat, dann ist es wahr und es gibt die Fünf. Dann ist die Wahrscheinlichkeit, dass Zamir diese zum Pentagramm zusammengefügt hat, sehr hoch.«

»Wenn das Pentagramm existiert, müssten wir immer noch herausfinden, wer der Eine ist«, beharrte Ludmilla.

Der Unsichtbare stöhnte auf, als hätte er sich gestoßen.

»Was ist los, Eneas?« Sie wandte sich ihm voll zu. »Du glaubst nicht daran?«

Lando sah ihn erwartungsvoll an.

Eneas schüttelte unwillig den Kopf. »Das ist es nicht. Die Legende ist ein altes Kinderlied. Es kann auch alles nur ausgedacht sein, und wir klammern uns daran, als wäre es die einzige Hoffnung, die uns noch bleibt.«

Sie blickte die beiden Wesen verzweifelt an. War es das jetzt? War das das Ende ihrer Aufgabe? Konnte sie überhaupt noch etwas für Eldrid tun? Sie verdrängte diesen Gedanken und sprang auf.

»Also gut, fangen wir damit an, das Schattendorf zu erkunden. Vielleicht erfahren wir dort etwas, woraus sich die nächsten Schritte ergeben.«

»Seit wann hat sie eigentlich das Kommando?«, wisperte Eneas Lando zu, während sie hinter ihr her liefen.






Drittes Kapitel


Zamir

Zamir ließ dem Enkel von Edmund Taranee, Vince, einen Vorsprung. Er, der mächtige Spiegelwächter und zukünftige Herrscher über Eldrid, wünschte weder eine Begleitung noch wollte er sich mit einem menschlichen Anhängsel belasten. Er brauchte seine ganze Energie und Magie für das, was vor ihm lag. Die Umsetzung seiner Pläne. Während der Jahrhunderte der Gefangenschaft, die ihm die Spiegelwächter von Eldrid beschert hatten, hatte er Pläne geschmiedet und bis ins letzte Detail geplant. Nun war es endlich an der Zeit, sie Realität werden zu lassen. Dafür brauchte er Ruhe, die ihm der Taranee-Sprössling jedoch nicht bescherte. Ganz im Gegenteil. Bei dem Gedanken an den Zischlaut, den der junge Mensch von sich gegeben hatte, wenn ein S
 im Wort vorkam, schüttelte es Zamir. Was für ein unangenehmer Jüngling! Der Spiegelwächter konnte es immer noch nicht fassen, dass es Edmund wagte, ihm solch ein Exemplar zu schicken. Und das nannte er Nachwuchs. Zamir schüttelte missbilligend den Kopf. Edmund Taranee war immer ein Mann mit Format gewesen, auch schon als junger Mensch. Zwar ein Narr und leicht zu täuschen, aber stets aufrecht und nie unterwürfig. Wäre er doch nicht so machtbesessen gewesen, sie hätten eine großartige gemeinsame Zukunft gehabt. Zamir seufzte gönnerhaft und lachte dann auf. »Nein«, murmelte er. »Edmund Taranee und ich hätten nie gemeinsam über Eldrid regiert. Er ist ein Mensch und schwach, jedoch das, was er seinen Enkelsohn nennt, ist noch viel schwächer als er.«

Kopfschüttelnd und in Gedanken versunken rief Zamir einen Croax-Wolf zu sich. Er liebte diese Kreaturen, die er in seiner Gefangenschaft erschaffen hatte. Ein wolfsartiges Geschöpf in der Größe eines Riesen auf allen vieren, dessen Hinterläufe ein Schwarm Späher bildete. Es gab in Eldrid kaum etwas Furchteinflößenderes, von den lebendigen Schatten abgesehen. Zamir freute sich, das Wesen nun endlich selbst reiten zu können, obwohl es ihm widerstrebte, seinen Spiegel schon wieder zu verlassen. Zu kurz war die Wiedervereinigung und zu wenig Kraft hatte er bisher aus der Reaktivierung gezogen. Er würde ihn gerne noch viel länger und viel öfter leuchten lassen, aber da stand der alte Taranee auf der anderen Seite und erwartete seinen Enkelsohn zurück. Fast liebevoll strich Zamir über den goldverzierten, reich geschmückten Rahmen und ließ ihn kurz aufleuchten. Wie ein Zittern. Dann schnippte er mit den Fingern und der Spiegel erlosch.

»Du leuchtest nur, wenn ich es dir erlaube. Lasse niemanden durch, verstanden?« Eine Antwort erwartete der Spiegelwächter nicht. Für einen kurzen Moment dachte er an Uri, seinen Bruder, der völlig geschwächt von dem Bruch des Verbannungszaubers war. Er lag in seiner Höhle und war so kraftlos und machtlos, während Zamir nun endlich frei war. Große Genugtuung durchströmte ihn. Uri war gebrochen und er frei. Es war an der Zeit, die Welt zu erkunden, die er in Dunkelheit getaucht hatte und die er so sehr liebte. Sein Reich: Fenris.

Zamir genoss den Ritt auf dem Croax-Wolf. Die mächtige Kreatur trug ihn durch den dunklen Teil des Waldes und hinaus auf die Moorebene. Er zerplatzte fast vor Stolz, während das schwere riesige Tier ihn knurrend und hechelnd über die schwarze Ebene trug. Der Croax-Wolf setzte nur mit den Vorderpfoten auf, während die Hinterläufe, getragen von den Spähern, über den Untergrund flogen. Er war auf dem Weg zu seinen Schatten. Zunächst beabsichtigte er, dem Dorf der schattenlosen Wesen einen Besuch abzustatten. Er wollte sich ein Bild von den unglücklichen Kreaturen machen, die er zu dem gemacht hatte, was sie waren: schattenlos. Zamir hatte kein Mitleid mit ihnen, weit gefehlt. Sie würden ihm noch von Nutzen sein, die schattenlosen Wesen, deshalb erhielt er sie am Leben. Solange ihre Schatten seine Armee waren, konnte er es nicht riskieren, sie zu verlieren. Jedoch mehr als lebensverlängernde Maßnahmen, indem sie mit dem nötigsten Licht versorgt wurden, konnte er sich nicht abringen. Obwohl er sie zu dem gemacht hatte, was sie waren, verabscheute er sie. Er hasste alle Wesen des Lichts, die sich an ihren Schatten klammerten, als wäre er der Grund für ihr Dasein. Die Schatten, ja, die Schatten waren die Mächtigen in Eldrid. Das hatte selbst Zamir längst verstanden. Deshalb hatte er die Alte Kunst erlernt und sprach mit seinem Schatten. Ein Grund war, dass er so verhindern konnte, dass ihm sein Schatten gestohlen wurde. Es fiel Zamir immer noch schwer, ihn als ebenbürtig anzuerkennen.

Das Dorf der schattenlosen Wesen würde ein Zwischenstopp sein, mehr nicht. Denn seine Schatten waren es, die ihn interessierten. Die Lebendigen und die Mächtigen. Davon hielten sich ein paar im Dorf der schattenlosen Wesen auf, die Mehrzahl jedoch lebte im Schattendorf. Gut versteckt und bereit für den großen Angriff. Zamir musste sich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass alles nach Plan verlief.

Sofort kam ihm der Schattenkönig in den Sinn. »Godal«, knurrte er vor sich hin. Dieser ignorierte mal wieder seit längerem seinen Ruf. Das brachte Zamir zur Weißglut. Die anderen Schatten rief er in der Regel nicht. Nur, wenn er ihre Macht zum Pentagramm vereinigen musste, und dies sparte er sich für Großes auf. Für den Plan. Da Godal nicht auf seine Rufe reagierte, ging es Zamir nun darum, diesem mächtigen Schatten klar zu machen, wer sein Herr war. Jetzt, da der Spiegelwächter frei war, konnte er ihm das noch viel besser verdeutlichen. Zamir hasste es, wenn Godal ihm nicht gehorchte. Zu seinem Unmut war diesem das schon seit längerer Zeit zur Gewohnheit geworden. Ein Grund mehr, in das Schattendorf zu reisen und sich selbst ein Bild zu machen. Endlich konnte er seine Pläne in die Tat umsetzen. Jahrhunderte der Gefangenschaft hatten ihn ungeduldig werden lassen. Ungeduldig und wütend, aber auch sehr mächtig. Er verzog sein makelloses Gesicht zu einer diabolischen Fratze. Seine Pläne, wie sehr er sich darauf freute! Das würde ein Fest werden. Ein Fest für die Dunkelheit, ein Fest für die Schatten und vor allem ein Fest für ihn: Zamir, den Schöpfer der Dunkelheit und bald der Herrscher über Eldrid.

Er hatte das Dorf der schattenlosen Wesen fast erreicht. Auf einen einfachen Fingerzeig hin verlangsamte der Croax-Wolf seine Schritte, und die Späher verstummten. Zufrieden blickte Zamir auf das Meer von Baracken und Zelten, das sich an den Fuß des Gebirges schmiegte. Er sah die unzähligen kleinen Punkte in der Dunkelheit leuchten und die dicke Schattenwolke, die über diesem Teil von Eldrid hing. Sie musste schon mehrere Schichten haben, so dunkel war es. Auf seinem Gesicht breitete sich ein selbstgefälliges Lächeln aus.

»Bring mich zu Ceres«, befahl er der Bestie, von dessen Hinterläufen sich die Späher gelöst hatten. Der riesenhafte Wolf bewegte sich geschickt zwischen den Behausungen hindurch und erklomm die Anhöhe bis zu der Halle der Zeremonien fast anmutig. Die doppelflügelige Tür stand offen, und Zamir konnte Schreie vernehmen. Als die Kreatur ihn in die Halle trug, sah er gerade noch, wie der blonde Haarschopf des jungen Taranee von einem der lebendigen Schatten in dem Becken der Wahrheit versenkt wurde und der Rest des Körpers ebenfalls verschwand.

»Was geht hier vor sich?«, polterte Zamir los. Es befanden sich zwei Schatten am Becken der Wahrheit. Sie schwebten in ihren schwarzen Umhängen mit breiten Kapuzen über dem Boden, und ihre glühenden Augen wandten sich Zamir zu. Der größere der beiden ließ Mainart, den Magier, kopfüber über dem Becken baumeln. Er ließ ein ungeduldiges Zischen vernehmen, das selbst Zamir durch Mark und Bein ging.

Zamir trieb den Wolf an, die Halle zu durchqueren, und grollte: »Ceres!« Seine Stimme überschlug sich fast. »Erstatte mir Bericht, sofort!«

Der Schatten gab ein abscheuliches Lachen von sich. »Dieses Miststück von Scathan-Erbin hat sich aus dem Staub gemacht. Direkt durch das Becken zusammen mit dem Unsichtbaren und dem Formwandler.« Seine Stimme klang blechern und knarrte künstlich. »Wir konnten den Zauberer schließlich davon überzeugen, uns ihr Ziel zu verraten, und haben den Taranee-Erben hinterhergeschickt. Er war ganz versessen darauf, die Scathan zu verfolgen.«

Ein höhnisches knarrendes Lachen ertönte, gefolgt von einem markerschütternden Zischen.

Zamir nickte zufrieden. »Er wird seine Aufgabe erfüllen. Früher oder später. So ist er beschäftigt. Hauptsache, er hält mir dieses Mädchen vom Leib und sich selbst gleich dazu.«

Ceres ließ ein weiteres grausames krächzendes Lachen erklingen. »Das wird er, mein mächtiger Herrscher.«

Zamirs Blick wanderte zu Mainart, der noch immer kopfüber über dem Becken schwebte. Sein Gesicht war verbrannt, ebenso wie seine linke Hand. Ein Lächeln zuckte über Zamirs Lippen. »Was habt ihr mit ihm gemacht? Musstet ihr ihn so zurichten?«

Er wandte sich damit an den zweiten Schatten, der neben Ceres schwebte. Dieser wich zurück und neigte den Kopf.

»Wir haben ihn nur dazu bewegt, uns zu sagen, wohin die drei verschwunden sind. Mir war klar, dass er es wusste, bei der Wahrheitsfindung musste ich etwas nachhelfen«, erklärte Ceres.

»Ihr habt ihn ganz schön zugerichtet. Lebt er noch?«

Der Schatten nickte. Zamir machte eine ausladende Bewegung mit der Hand. »Schafft ihn weg.«

Mit einem lauten Knall ließ Ceres den leblosen Körper auf den Boden fallen. Der andere Schatten schulterte ihn mühelos und trug ihn aus dem Saal.

Zamir wandte sich dem mächtigen Schatten zu. »Gut, Ceres. Ich bin zufrieden mit deiner Arbeit. Du scheinst alles unter Kontrolle zu haben. Gehorchen sie euch? Sind sie gefügig?«

Ceres nickte. »Du kannst unbesorgt sein, mein mächtiger Herrscher, die Schattenlosen folgen unseren Anweisungen und widersetzen sich nicht.«

»Nun denn«, erwiderte Zamir selbstgefällig. »Dann mache ich mich auf den Weg in das Schattendorf. Ich nehme an, dass sich dort auch Godal aufhält.«

Der mächtige Schatten schien zusammenzuzucken. Er neigte den Kopf ein wenig tiefer. »Das kann ich nicht mit Sicherheit bestätigen. Meine Informationen erhalte ich direkt von dir, Herr. Was Godal betrifft, so weiß ich nicht, wo er sich aufhält. Hat er zurzeit keine Anweisung von dir?«

Zamir lachte hämisch auf. »Selbstverständlich hat er Anweisungen von mir. Ich gehe davon aus, dass er diese ausführt und sich dann in das Schattendorf begibt. Dort werde ich ihn erwarten. Wenn er hier auftauchen sollte, mache ihm das klar. Nur für den Fall, dass er vergesslich geworden ist.« Seine Stimme wurde laut und schrill. Der Schatten ließ sich davon nicht beeindrucken.

»Dann wäre das ja auch geklärt«, knurrte Zamir und wendete den Wolf, so dass dieser sich wieder Richtung Ausgang bewegte.

»Gehe ich richtig davon aus, dass die schattenlosen Wesen nun wieder genährt werden dürfen?«, fragte der Schatten, und seine knarrende Stimme hallte durch den Saal.

Zamir drehte sich kurz zu ihm um. »Lass sie noch ein paar Tage warten, das kann nicht schaden. Sie haben sich dir widersetzt. Das sollten sie zu spüren bekommen, aber lass sie nicht sterben. Wir brauchen sie noch. Sorge dafür.«

Ohne eine Reaktion abzuwarten, trieb er die Bestie an, und diese stürmte aus dem Saal.






Viertes Kapitel


Bodan

Seit Stunden schob Bodan Kieselsteine und Lehm in das kleine Loch, das noch vor ein paar Stunden mit Wasser gefüllt gewesen war. Es war eine sinnlose Arbeit. Die Berggeister hatten ihn gezwungen, die Wasserlache komplett mit Lehm zu ersticken. Und nachdem sie kein Wasser mehr rochen, und ja, diese Geister konnten riechen, hatten sie ihn weiterhin dafür eingesetzt, noch mehr Füllmaterial darauf aufzutürmen. Der Zweck war längst erfüllt. Die Flussgeister waren fort. Erstickt oder hoffentlich geflohen, denn Bodan sah und hörte keine mehr. Damit war das letzte Fünkchen Hoffnung auf Flucht in ihm erloschen. Sein Geist war erschöpft, genauso wie sein Körper, und der Verlust seines Schattens schmerzte noch immer. Es war, als hätte Bodan etwas Wesentliches verloren. Als wäre ihm etwas genommen worden, von dem er vorher nie realisiert hatte, dass es wichtig für ihn war. Zu seinem großen Erstaunen war es nicht die Magie, die ihm fehlte. Es war tatsächlich der Schatten. Sein Schatten, mit dem er nie ein Wort gesprochen hatte, weil er es nicht für nötig gehalten hatte. Bodan hatte stets auf seinen Schatten aufgepasst, aber mit ihm sprechen? Es hatte nie eine Veranlassung dazu gegeben. Also warum? Nun, da er fort war, hatte er plötzlich das Verlangen, mit ihm zu sprechen. Ihn Dinge zu fragen, und genau jetzt vermisste er ihn schmerzlich. Ging das allen Wesen so, wenn sie schattenlos wurden? Dass sie erst dann verstanden, wie wichtig der Schatten für sie war, wenn er ihnen für immer genommen wurde? Er ließ sich in die Hocke gleiten und verharrte so ein paar Minuten. Die Berggeister hatten das Interesse an ihm verloren. Einzig und allein ihr König Raan hatte seine Gesellschaft geschätzt, und dabei war es ihm nicht wichtig gewesen, ob er einen Schatten hatte oder nicht. Raan war fort und jagte Godal hinterher. Nun wollte keiner mehr mit Bodan reden, und die Geister bemerkten von Stunde zu Stunde mehr, wie nutzlos er war – ohne Macht und Magie. Sie wagten es wohl nicht, ihn zu verbannen, aus Angst, Raan könnte noch etwas mit ihm vorhaben.

Bodan seufzte. Er fühlte sich nutzlos und leer. Wenn sie ihn wenigstens zu den anderen Städtern lassen würden oder ihn einfach nur gehen ließen. Er konnte nichts mehr anrichten und ihnen nicht mehr schaden. Aus eigener Kraft würde es Bodan kaum ins Schneegebirge schaffen, um dort die Schneegeister davon zu überzeugen, dass es essenziell für Eldrid war, einen Pakt mit den Wesen des Lichts einzugehen. Sie würden ihm nicht zuhören. Ihm, dem schattenlosen Spiegelwächter Bodan.

Jäh wurde er aus seinen Gedanken gerissen. Ein Berggeist kam, nur den steinernen Kopf zeigend, auf ihn zugefegt. Er sauste über Bodan hinweg, und es erschein ein einzelner Finger in der Luft.

»Geh«, dröhnte der Geist. »Geh zu den anderen, du Nichtsnutz.«

Bodan traute sich kaum, seinem Glück zu glauben. Er durfte gehen?

»Du unterstützt jetzt das Fußvolk dahinten. Du musst nicht auf eine Ebene, aber hier unten, allein und in der Nähe des Flusses, wollen wir dich nicht haben. Solange Raan weg ist, habe ich das Kommando, und mich interessieren deine Geschichten nicht. Ich will, dass wir schneller vorankommen, und du behinderst uns nur. Also unterstütze die anderen Wesen mit deinem Geschwätz oder zu was du sonst noch zunutze bist, dort hinten und nicht mehr hier.«

Erneut deutete der Finger in die andere Richtung des Kraters. Dort arbeiteten eine Handvoll Städter. Sie räumten den Schutt zur Seite, der von den oberen Ebenen auf den Boden des spiralförmigen Kraters herunterfiel. Die Arbeit war gefährlich, weil sie jederzeit getroffen werden konnten. Nur eine Hexe unterstützte sie dabei, jedoch war sie nicht in der Lage, die ganze Zeit ein Schutznetz über sie zu spannen. Die Luft war stickiger als in der Nähe des Flusses, und es war heiß. Schweiß ran Bodan über das Gesicht, als er sich dankbar zu den Arbeitern gesellte.

»Hallo«, murmelte er leise und sah sich scheu um.

Die Städter beachteten ihn nicht. »Achtung«, schrie gerade einer, der wie ein Gaukler aussah. Sie sprangen zur Seite, als ein besonders großer Gesteinsbrocken genau in ihre Mitte knallte.

»Du bist dran«, erklärte ein anderer und schubste den Spiegelwächter nach vorn. »Wegschaffen.«

Die Städter waren überanstrengt und entgegen Bodans Erwartungen nicht erfreut über seine Gesellschaft. Er machte sich sofort daran, den Stein zu einem Haufen in einer Ecke zu schieben, wobei er schnell feststellte, dass dies viel schwieriger war, als es aussah – so ganz ohne Magie. Der Brocken war schwer und unhandlich. Er ließ sich kaum bewegen, geschweige denn rollen. Er drückte sein gesamtes Körpergewicht dagegen, und nur sehr langsam bewegte sich der Stein. Doch plötzlich ging es leichter, und er bemerkte eine Gestalt neben sich, die ihm half. Dankbar nickte Bodan und wagte kaum hochzuschauen. Die Wärme des Wesens, das neben ihm stand und ihm half, war außergewöhnlich, das spürte Bodan, auch ohne hinzuschauen. Ein extrem gütiges Wesen mit einer Ausstrahlung voller Freundlichkeit und Wärme. Ihn durchfuhr es wie ein Blitz. Sein Kopf fuhr herum, und da stand er neben ihm und lächelte ihn an: Desmond.

»Desmond«, keuchte Bodan. »Desmond Solas, was in aller Welt machst du hier?«

Es war sein Schützling. Sein lang verloren geglaubter Schützling, der durch seinen Spiegel gereist war, so viele Male. Ein Mitglied der Solas-Familie. Seiner Spiegelfamilie. Desmond Solas. Ein großer Mann, schon fortgeschrittenen Alters, immer noch jung wirkend mit breiten Schultern und dunklen lockigen Haaren. Seine fast schwarzen Augen funkelten im Licht des Kraters, der von dem Brummen etlicher Feen erhellt wurde.

»Ja, Bodan. Ich bin es, und ich habe dich endlich gefunden.«

Ein zufriedenes Lächeln huschte über sein Gesicht, während er sich wieder mit aller Kraft gegen den Stein stemmte und diesen langsam aus dem Weg schaffte.

Sie schwiegen lange. Bodan blickte ihn immer wieder an, ungläubig, und fragte sich, ob er träumte. Er war jünger geblieben als Ada, obwohl die beiden fast zeitgleich nach Eldrid gekommen waren. Desmond war kein alter Mann, ergraut, voller Falten und mit gebückter Haltung. Er wirkte eher mittleren Alters, und Bodan fragte sich sofort, wie das möglich war. Wie konnte Desmond so langsam gealtert sein, vor allem im Vergleich zu Ada.

»Was machst du hier, Desmond«, fragte er erneut und unterbrach dabei seinen eigenen Gedankengang.

Desmond lächelte. »Ich habe dich gesucht. Es hat begonnen.«

Er war noch nie ein Mann der großen Worte gewesen. Bodan reichte diese Antwort jedoch nicht. »Was hat begonnen, Desmond, und warum hast du mich gesucht?«

Er antwortete nicht, sondern drückte nur Bodans Arm. »Wir müssen hier weg, und zwar schnell. Du musst erst zu Kräften kommen. Schaffst du das, Bodan? Kannst du noch ein wenig ausruhen, und dann verschwinden wir hier aus dem Höllenkrater?«

Der Spiegelwächter durchforschte das zarte Gesicht des Mannes, das er seit so vielen Jahren kannte. Die hohen Wangenknochen, die schmalen Lippen, die hohe Stirn, die vollen Haare, die ihm fast auf die Schultern fielen. War das vielleicht ein Traum? Ein Wunschtraum? Es würde so gut passen. Bodan war verzweifelt. Da war es logisch, dass er sich Desmond herbeiwünschte. Den Menschen, den er am meisten bewunderte.

Desmond schien seine Gedanken zu erkennen, denn er schüttelte langsam den Kopf. »Ich bin kein Traum, Bodan, und wir müssen hier weg. Wir haben einen langen Weg vor uns. Schaffst du das? Ich brauche dich, und du musst mich begleiten.«

Bodan nickte benommen. »Lass mich noch ein wenig ruhen.« Die Worte verließen nur flüsternd seine Lippen. »Dann gehe ich überall mit dir hin. Hauptsache weg von hier.«

Desmond drückte erneut seinen Arm und führte ihn an den Rand. Dort setzte sich Bodan mit dem Rücken an den Felsen gelehnt und schloss die Augen.

»Er muss sich ausruhen«, hörte er Desmond zu den anderen Städten sagen. »Ich übernehme seine Schicht.«

Und dann war Bodan auch schon in einen tiefen traumlosen Schlaf gefallen.






Fünftes Kapitel


 Das Schattendorf

Lando staunte, wie sich Eneas und Ludmilla wortlos verständigten und unsichtbar machten. Sie schienen ihn vollkommen vergessen zu haben.

»Hey«, zischte er. »Ich kann euch nicht sehen, so geht das nicht.«

Da er keine Reaktion bekam, verwandelte er sich in eine schwarze kleine Spinne.

»Wir sehen dich, und das garantiere ich dir, dieses Mal lassen wir dich nicht aus den Augen«, hörte Lando Eneas wispern.

Die kleine Spinne krabbelte los, kam jedoch nicht weit. Als sie das erste ihrer acht Beine an einem der Zelte vorbeischieben wollte, prallte es zurück. Neben sich hörte Lando Ludmilla aufstöhnen, als hätte sie sich gestoßen.

»Was ist denn hier los?«, schimpfte sie und unterdrückte weitere Flüche.

»Das ist ein Schutzzauber«, presste Eneas wütend hervor. Ein unkontrollierter durchsichtiger Funken rieselte zu Boden. »Rückzug«, piepste er. »Rückzug, bevor die Schatten uns entdecken.«

Als sie die Stelle erreicht hatten, an der sie aus dem Becken der Wahrheit herausgefallen waren, machten sich Eneas und Ludmilla wieder sichtbar, und Lando verwandelte sich zurück in seine Formwandlergestalt. »Diese Schatten sind nicht nur lebendig«, polterte er durch zusammengepresste Zähne. »Sie können auch Zauber aussprechen. Ich fasse es nicht.«

Ludmilla fuhr sich über die Stirn. »Es war, als würde ich gegen eine Wand laufen«, murmelte sie.

Keiner von ihnen wagte es, die Stimme zu erheben, aus Angst, gehört zu werden. Die Landschaft lag gespenstisch still da, so dass Ludmilla den Eindruck hatte, jedes noch so kleine Geräusch würde ein imaginäres Echo auslösen. Während sie sich verwirrt umschaute und überlegte, wie sie das Dorf erkunden könnten, meinte sie, eine Bewegung wahrzunehmen. Auf einem der glattpolierten Steine schien sich etwas zu regen. Etwas Kleines, nicht größer als ein Eichhörnchen, mit einem Schweif und … Flügeln? Sie blinzelte, um genauer hinsehen zu können, aber es war nur ein Stein. Sie musste sich geirrt haben. Irritiert ging sie ein paar Schritte auf die Stelle zu, da packte sie Lando am Arm.

»Was machst du?«, zischte er. Sie konnte seine Anspannung spüren.

»Nichts«, antwortete sie schnell. »Ich dachte nur, da wär’ etwas, aber ich hab mich wohl geirrt.«

Ihr entging Landos skeptischer Blick nicht. Außerdem meinte sie, ein leises, kaum hörbares Seufzen in ihrem Kopf zu vernehmen, jedoch hatte sie keine Gelegenheit, Aik zu fragen, ob etwas nicht stimmte, denn Eneas entlud seine Wut und Enttäuschung mit einem Funkenregen.

»Diese verdammten Schatten.«

Lando stürzte auf ihn zu. »Nicht jetzt, Eneas, beherrsche dich.«

Der Unsichtbare atmete tief ein und aus, und die Funken verglühten auf dem Stein. »Vielleicht sollte es nur einer von uns versuchen«, schlug er vor. »Ich werde einen Weg in dieses Dorf finden. Das verspreche ich euch.«

Noch bevor die beiden anderen reagieren konnten, war er auch schon verschwunden. Lando hob resigniert die Schultern.

»Lassen wir ihn es versuchen. Er hat, was unsichtbare Barrieren und Zauber anbelangt, die größten Chancen, sie zu überwinden.«

Ludmilla sah ihn verwundert an. »Nicht du? Du kannst dich doch so winzig machen. Findest du kein Schlupfloch?«

Er lachte leise. Seine tiefe angenehme Stimme hatte ihr gefehlt. Sie hatte eine beruhigende Wirkung auf sie.

»Ein Schutzzauber lässt keine Schlupflöcher zu«, gab er zu bedenken. »Ich kann mich noch so klein machen oder noch so schnell sein. Wenn ich nicht erwünscht bin, dann muss ich draußen bleiben.«

»Und wie soll es Eneas dann schaffen?«

»Unsichtbare haben eine andere Materie. Sie können mit einem solchen Zauber verschmelzen.«

»Kann ich das dann auch?« Ludmilla sprang voller Tatendrang auf. Lando packte sie am Handgelenk.

»Ludmilla, du bist ein Mensch. Du magst dich unsichtbar machen können, aber du hast deshalb nicht die gleiche Materie wie ein Unsichtbarer.«

»Also können wir nur abwarten? Mal wieder.« Schnaufend ließ sie sich auf einen der glatten Steine fallen.

»Sicherlich ist er gleich zurück«, mutmaßte Lando.

Sie starrte vor sich hin, als sie die Bewegung erneut wahrnahm. Dieses Mal ein Stückchen näher. Da war etwas.

Lando bemerkte ihre Anspannung und sah sie fragend an, während sie angestrengt auf dieselbe Stelle starrte. »Was ist los?«

Sie deutete darauf und legte einen Finger auf die Lippen.

Nun konnte sie es ganz genau erkennen. Es war ein Wesen. Schwarz wie die Nacht. Schuppige Haut, vier Beine, kleine Flügel und einen Schwanz. Es kroch blitzschnell über den Boden. Hatte sie da mehrere Köpfe gesehen?

Lando reckte sich. »Da ist nichts, Ludmilla. Was ist in dich gefahren? Bist du übermüdet? Du brauchst wahrscheinlich etwas Schlaf.«

Sie schüttelte energisch den Kopf. Wie in Zeitlupe erhob sie sich und ging ganz langsam auf das Wesen zu. Der Formwandler wollte sie zurückhalten und griff nach ihrer Hand, bekam sie jedoch nicht zu fassen.

»Ludmilla«, brüllte er unterdrückt. »Lass das. Wir müssen auf Eneas warten. Er wird uns bei dem Licht nicht so leicht sehen können.«

Sie spähte stumm in die Dunkelheit. Und da war es. Eine kleine Stichflamme stieg über dem Boden in die Luft und dann erhob sich das Wesen in die Luft. Flügelschlagen wie von einer Fledermaus, nur schwerer, und ein tierartiger Kopf, der sie mit glühenden Augen anstarrte. Daneben schob sich ein weiterer Kopf hervor, der ihr die Zunge rausstreckte, bevor das Wesen in der Dunkelheit verschwand.

Sie schlug sich die Hand vor den Mund. »Was war das?«, keuchte sie.

»Was?«, fragte Lando ungläubig, der mit einem Satz neben ihr stand.

»Hast du es nicht gesehen? Dieses Eichhörnchen, das fliegen kann und mehrere Köpfe hat.«

Er starrte sie verständnislos an, und bevor er reagieren konnte, rannte Ludmilla los. Sie folgte dem Wesen auf die Ebene, die sich hinter der kugelförmigen Landschaft erstreckte.

»Ludmilla«, hörte sie Landos Stimme hinter sich.

Sie blieb stehen und starrte in den Himmel, aber das Wesen war verschwunden. Nur Aiks Seufzen war dieses Mal nicht zu überhören.






Sechstes Kapitel


Nouk

Das kohlrabenschwarze kleine Wesen erhob sich schwerfällig in die Luft. Es musste sich erst einmal sammeln, bevor es seiner Erweckerin gegenübertrat. Seine Flügel waren nach der langen Ruhezeit etwas steif und gehorchten ihm nur langsam wieder. Immer höher erhob es sich in die Luft, machte ein paar kräftige Schläge und ließ sich treiben. Große Kreise zog es über die rotleuchtende Landschaft. Verkohlte und teilweise noch glühende Steinhügel, wohin das Auge reichte. An den Anblick würde es sich nie gewöhnen können. Auch wenn es in diesem Land zu Hause war. Verärgert entfuhr ihm eine Stichflamme. Wie konnte sie es wagen, ihn, den mächtigen Kobolddrachen Nouk, zu wecken? Und warum hatte er das Gefühl gehabt, dass sie von seiner Erscheinung überrascht gewesen war? Sie hatte ihn geweckt. Was hatte sie erwartet? Nun gut. Er war nicht besonders groß für einen Drachen. Vielleicht hatte sie sich einen riesenhaften Drachen gewünscht und war nun enttäuscht. Umso besser. Dann waren seine Chancen größer, dass sie ihn schneller aus ihren Diensten entließ.

Kobolddrachen mussten ihren Erweckern solange gehorchen, bis sie aus den Diensten entlassen oder zum Schlafen geschickt wurden. Dies galt für jede Form von Drachen in Eldrid. Kaum einer lebte ohne Herrn in dieser Welt, dazu waren sie viel zu gefürchtet und verliehen zusätzlich Macht. Denn nur sehr mächtige Wesen mit ebensolchen Schatten waren in der Lage, Drachen zu erwecken. Da es nicht viele davon gab, schützte dieses Prinzip diese mächtigen und gefährlichen Wesen vor dem Erwecken und Eldrid vor zu vielen Drachen.

Es war erst das vierte Mal, dass Nouk geweckt worden war. Für einen Drachen war er noch recht jung. Er erzitterte bei dem Gedanken an den Schatten des Wesens, der ihn dieses Mal geweckt hatte. Er hatte die Magie des Schattens gespürt. Sowohl der Schatten als auch seine Herrin waren außergewöhnlich mächtig. Nouk schüttelte angewidert den Kopf. Wie lange würde er nun seiner Erweckerin dienen müssen? Was für ein Wesen war sie? Wie viele Jahrhunderte würde es dauern, bis sie endlich starb und er frei war oder wieder schlafen konnte? Er selbst war unsterblich, hatte ewig Zeit, seine Geduld jedoch währte nicht ewig. Nouk konnte die Wesen des Lichts nicht ausstehen, und selbstverständlich diente er ihnen nicht gerne. Glücklicherweise hatte der Kobolddrache schon bei seinem ersten Erwecker einen Weg gefunden, wie er relativ schnell wieder zu seiner Ruhe finden konnte: Er war ihm auf die Nerven gegangen. Der Drache hatte sich tollpatschig und dickköpfig gegeben, und das auf eine sehr ausdauernde Art und Weise. Am Ende hatte sein Erwecker ihn schlafen geschickt, nur um seine Ruhe zu haben. Genauso würde er jetzt wieder vorgehen. Nouk schnitt eine abfällige Grimasse.

Unter ihm explodierte etwas. Erschrocken flatterte er heftig mit den Flügeln, um an Höhe zu gewinnen. Einer seiner Köpfe schickte einen Feuerschwall in die Richtung der Explosion. Der Kobolddrache schüttelte den Hauptkopf in der Mitte. So etwas Unsinniges. Im Land der Nuria explodierte ständig irgendetwas auf dem Boden. Das gehörte zu diesem Teil von Eldrid dazu, aber das hatte der Kopf, der Feuer spucken konnte, offenbar kurzweilig vergessen. Er hatte zu lange geschlafen, um sich an solche Nebensächlichkeiten zu erinnern. Die beiden Nebenköpfe machten zudem nicht immer das, was der Hauptkopf und Denker des Kobolddrachens wollte. Eine Eigenart an sich selbst, die Nouk nicht sehr schätzte. Er hätte es bevorzugt, wenn alle drei Köpfe ihm gehorchen würden.

Dann erblickte er etwas, das er noch nicht kannte. Ein riesiges Dorf voller schwarzer spitzer Zelte. Sie standen in Reih und Glied und erstreckten sich in Form eines Rechtecks über einen weiten Teil des Landes. Es waren unendlich viele Reihen, kaum zählbar, ebenso wie die Zelte. Wie symmetrisch angeordnet, ohne auch nur einen Fehler und ohne eine Mitte oder einen Platz, auf dem sich die Bewohner der Zelte hätten treffen können. Eine eher untypische Anordnung von Zelten eines Dorfes in Eldrid.

Ein Zucken durchzog den Körper. Er musste seine Erweckerin aufsuchen. Mehr Zeit verblieb ihm nicht. Der Drang, ihr zu dienen, wurde immer stärker. Sein Nebenkopf schnitt eine Grimasse nach der anderen und schüttelte sich unentwegt. Nouk drehte noch ein paar Runden über das verdorbene Land, erblickte in der Ferne ein paar Nuria, die über die Ebene ritten, als wäre der Teufel hinter ihnen her, und schoss ein paar Feuerstrahlen in die Tiefe. Das Feuerspucken war noch nie seine Stärke gewesen, und nach all den Jahren des Schlafens war er etwas eingerostet. Er wollte dem mächtigen Schatten imponieren, wenn er gleich vor ihn trat. Also drehte er noch ein letztes Looping, bevor er sich auf den Punkt konzentrierte, an dem er Ludmilla und ihren Begleiter witterte.






Siebtes Kapitel


Der Dena-Spiegel

Es war wie eine Sucht. Eine Sucht, die Margot Dena Jahrzehnte erfolgreich bekämpft und unterdrückt hatte, und dies, obwohl der Dena-Spiegel nie aufgehört hatte, sie zu rufen. In ihrem Kopf hallte seine Stimme ununterbrochen wider. Einem Zusammentreffen stand nun eigentlich nichts mehr im Wege, da niemand mehr im Haus war, der dies verhindern würde, aber sie traute sich nicht, ihm zu begegnen. Margot betrachtete ausgiebig die Tür, hinter der der Spiegel stand. Eine schmucklose weißlackierte Tür mit Kassetten, so wie es in alten Häusern oft üblich ist. Der kupferne Türgriff war blank poliert und glänzte matt. Oft saß sie ganze Tage davor, so dass sie sogar das Essen vergaß, aber was hatte sie schon zu tun, hier, in diesem Haus? Ihre Familie war längst ausgezogen, hatte sie sich selbst überlassen, und nur manchmal kam jemand vorbei und schaute nach dem Rechten. Eine Putzfrau, ein Gärtner, ein Nachbar. Keine dieser Personen kannte den wahren Grund für ihre Gefangenschaft. Es war niemandem je aufgefallen, dass sie schattenlos war. Wie auch? Welcher Mensch kam auf die Idee, auf den Schatten des anderen zu achten? Kein Erwachsener zumindest. Kinder dagegen schon eher, so dass ihre Familie bei Kindern stets vorsichtig gewesen war. Sie hatten es gemieden, dass Margot Kontakt mit ihnen hatte. Abgeschottet und versteckt fristete sie ihr Dasein in dem Haus ihrer Familie.

Die Dena-Familie war eine wohlhabende Familie, die keine Kosten und Mühen scheute, um Margot zu versorgen. Es mangelte ihr an nichts. Das Stadthaus verfügte über einen kleinen Garten, der von hohen Mauern umgeben war. Darüber war ein Sonnensegel gespannt, um sie vor den neugierigen Augen der Nachbarn zu schützen. So kam es, dass Margot Dena ein Schattenleben führte. Ein Leben im Haus und Garten der Familie, ohne dieses je verlassen zu dürfen. Sie wurde streng bewacht, so dass jeder Fluchtversuch, den sie unternahm, ins Leere ging. Irgendwann fand sich das junge Mädchen damit ab und selbst das Vorspielen einer geistig Kranken und von Panikattacken Gezeichneten gelang ihr nach ein paar Jahren mühelos.

Sie war eine Gefangene. Eine Gefangene der Dena-Familie, des Dena-Spiegels, den sie auch nicht mehr nutzen durfte. Eine Gefangene ihrer selbst. So vergingen viele Jahrzehnte, bis Margot älter wurde und ihre Familienmitglieder verstarben oder die Stadt verließen. Das Versorgungssystem, das über Jahrzehnte aufgebaut worden war, funktionierte weiterhin. Margot wurde immer seltsamer und zog sich mehr und mehr zurück. Sie fing an, mit sich selbst zu sprechen, und lehnte Besuche häufig ab. Es schien, als würde sie tatsächlich langsam verrückt werden. Sie wuselte den ganzen Tag durch das Haus und den Garten, wie eine Rastlose. Jedes Zimmer wurde kontrolliert, ab- und wiederaufgeschlossen, bis auf das eine. Das eine Zimmer, in dem der Spiegel stand. Der Dena-Spiegel. Dieses Zimmer hatten Margots Eltern verschließen lassen, und sie hatte es seit ihrer schattenlosen Rückkehr nie wieder betreten dürfen. Doch nun waren ihre Eltern verstorben, das Haus gehörte ihr allein, und es passte niemand mehr darauf auf, ob sie den Spiegel besuchte.

Als Margot realisierte, dass sie niemand mehr hindern würde, den Spiegel zu besuchen, versetzte sie dies in Unruhe. Sie wuselte tagelang vor der Tür auf und ab und überlegte, wie sie in das Zimmer hineingelangen konnte. Den Schlüssel hatte man ihr nicht überlassen, ihre Eltern hatten ihn mit ins Grab genommen oder vernichtet. Wer wusste das schon? In all den Jahren war es Margot ein Rätsel gewesen, dass ihre Eltern den Spiegel nicht zerstört hatten, aber auch bei dieser Entscheidung war sie nicht hinzugezogen worden. Natürlich nicht. Sie war ja nur das Familienmitglied, das seinen Schatten in Eldrid verloren hatte. Ihre Familie hatte ihr keine Chance gelassen, ihn zurückzuholen. Margot wusste nicht, mit wem sie sich beraten hatten und welche Entscheidungen getroffen worden waren. Sie wusste nur eines: Der Spiegel stand hinter dieser Tür, und er war unversehrt.

Eines Tages näherte sich Margot der Tür, mit einem Dietrich bewaffnet. In gebückter Haltung, die grauen Haare wirr ins Gesicht hängend. Sie hatte eine blaue Schürze über ihren mausgrauen Rock und ihre weiße Bluse gebunden, und an den Füßen trug sie abgewetzte Filzpantoffeln. Ihre Haare waren glatt und strähnig und gingen ihr bis zur Schulter. Die fehlende Bewegung hatte ihr im Alter einen runden Rücken verpasst, aber da sie ohnehin kaum Besuch hatte, störte sie das nicht. So stand sie da, hielt das Werkzeug fest umklammert und starrte die Tür an. Es dauerte eine ganze Weile, dann machte sie sich an der Tür zu schaffen. Ihr handwerkliches Geschick und ihre zittrigen Hände erlaubten es ihr nicht, die Tür zu öffnen. Wutentbrannt kroch sie durch die Flure des Hauses und sann nach einem Ausweg. Dieser kam schneller als erwartet. Der Hausmeister, Franz, der regelmäßig nach dem Rechten sah, reparierte gerade ein Fenster, als sie vorbeihuschte.

»Margot, meine Liebe«, rief er freundlich. »Ich habe dich schon gesucht. Geht es dir gut?«

Franz war ein alter Vertrauter der Familie, der nicht in das Geheimnis um den Spiegel eingeweiht war. Margot kannte er schon sein halbes Leben. Sie mochte ihn nicht sonderlich, empfand ihn als neugierig und teilweise sogar als aufdringlich. Dennoch musste sie seine Anwesenheit dulden, weil sie auf seine Dienste angewiesen war.

Misstrauisch spähte sie in das Zimmer. »Was tust du da?«, zischte sie ungehalten.

»Ich repariere ein Fenster. Du weißt doch, wie zugig es in dem Haus im Winter ist. Es wird bald Herbst, und ich kontrolliere die Fenster, damit du nicht frieren musst. Und natürlich wollte ich nach dir sehen. Geht es dir gut? Brauchst du etwas?«

Er sah sie mit seinen dunklen Augen an, die hinter einer Lesebrille auftauchten, die er für die Reparatur aufgesetzt hatte. Franz war ein kleiner untersetzter Mann mit schwarzen kurzen Haaren, die er zu einem Seitenscheitel gekämmt hatte, und grauen Schläfen. Sein rundes Gesicht war von einem ergrauten Vollbart umrahmt, und seine Haut war sonnengebräunt. Er trug eine dunkelblaue Hose und ein Oberhemd in der gleichen Farbe. Eigentlich untypisch für einen Handwerker, wie Margot fand. Seine Erscheinung war stets gepflegt, und sein Aftershave roch sie oft noch tagelang in den Räumen, in denen er sich aufgehalten hatte.

Sie schüttelte unwirsch den Kopf und wandte sich zum Gehen, als sie abrupt innehielt. »Du kannst tatsächlich etwas für mich tun. Komm, komm mit.«

Sie winkte ihm, ihr zu folgen, und ging den Gang hinunter. Das schlurfende Geräusch ihrer Pantoffeln auf dem Holzboden hallte durch das Haus. Als er nicht sofort reagierte, drehte sie sich ungeduldig zu ihm um.

»Franz?« Ihre Stimme war krächzend, als würde sie selten sprechen, obwohl sie den ganzen Tag vor sich hin murmelte.

»Ich komme ja schon«, rief er und musste den genervten Unterton unterdrücken.

Sie führte ihn zu der verschlossenen Tür und deutete darauf.

»Mach auf!«, herrschte sie ihn an.

»Was willst du in diesem Zimmer?«

Statt einer Antwort gab sie ihm mit ihren knochigen Fingern einen unsanften Stoß in die Seite. »Das muss ich dir nicht erklären. Öffne einfach die Tür.«

Unschlüssig starrte Franz abwechselnd Margot und die Tür an. Seit er für die Dena-Familie arbeitete, war diese Tür stets verschlossen gewesen. Die Anweisungen diesbezüglich waren sehr deutlich gewesen: Unter keinen Umständen sollte er die Tür öffnen und dieses Zimmer betreten. Jetzt war niemand mehr von denen hier, die ihm die Anweisung gegeben hatten. Ein Lächeln zuckte über seinen Mund. Wie lange hatte er darauf gewartet?

Margot stieß ihm erneut in die Seite. Also nickte er beschwichtigend.

»Ich hole nur schnell mein Werkzeug.«

Im Nu hatte Franz das Schloss geknackt. Die Tür schwang so plötzlich auf, dass er vor Schreck zusammenzuckte. Knarrend blieb sie abrupt stehen, als gäbe es ein Hindernis, aber es gab keinen Knall, kein Geräusch.

Franz starrte ungläubig auf die Tür und hatte seine Hand schon nach der Klinke ausgestreckt, als Margot knurrte: »Finger weg.«

Er zuckte zurück, als hätte er sich verbrannt. Aus dem Zimmer kam ihnen eine dicke Staubwolke entgegen. Langsam breitete sie sich über dem Boden aus und kroch in den Flur, als wäre es ein dicker Nebel. Ungläubig starrte Franz auf seine Füße, die nun vollständig mit Staub bedeckt waren.

»Was willst du in diesem Zimmer, Margot? Warum war es abgeschlossen? Das habe ich mich die ganzen Jahre gefragt, seitdem ich hier für deine Familie tätig bin.« Er versuchte, der Staubwolke mit ein paar Schritten auszuweichen. »Und offensichtlich hat hier nie jemand geputzt.«

»Das geht dich nichts an«, unterbrach sie seinen Redeschwall.

Er blickte sie forschend an. Ihre hellen grünen Augen blitzten ihn voller Tatendrang an, während das faltige knochige Gesicht unendlich müde und alt aussah.

»Also weißt du, was da drin ist«, bohrte er weiter. Als sie nicht reagierte, fragte er: »Soll ich Frau Maart Bescheid geben, dass sie den Raum ordentlich putzen und lüften soll?«

Margot wackelte nur mit dem Kopf und brummte etwas Unverständliches.

»Nein?«

Wieder antwortete sie nicht. Stattdessen fing sie an, vor der geöffneten Tür hin und her zu laufen. Er hob die Schultern. Frau Maart würde selbst auf die Idee kommen, wenn sie den Dreck und Staub entdeckte. Als er sich zum Gehen umwandte, brummte sie plötzlich: »Mach die Tür wieder zu.«

Er sah sie verwundert an. »Zu?«

»Ja!«, hauchte sie. »Zu, aber nicht wieder verschließen.«

Wie gebannt starrte sie auf die Tür, während er zögerlich einen Schritt in das Zimmer machte und die Klinke ergriff. Sie fiel sacht ins Schloss, als wäre sie frisch geölt. Ungläubig starrte er auf die Tür und dann auf Margot. Diese verharrte an ihrer Stelle, schwer atmend und stocksteif.

»Kann ich noch etwas für dich tun?«, frage Franz höflich, bekam jedoch keine Antwort. Ratlos, mit einem letzten Blick auf die geschlossene Tür, verabschiedete er sich von Margot und ging wieder seiner Arbeit nach.

Von nun an sah Franz fast wöchentlich nach dem Rechten im Dena-Haus, und immer fand er Margot vor dieser Tür stehen. Nach einer Weile schien sie sie geöffnet zu haben, denn sie stand offen, wobei es im Zimmer weiterhin dunkel war, und es gab keine Anzeichen dafür, dass es jemand betreten hatte. Der dunkle, dicke Staub bedeckte immer noch den Boden, ebenso wie Teile des Flures davor.

Franz versuchte krampfhaft herauszufinden, was in Margot gefahren war, aber sie antwortete ihm nicht. Wie gebannt starrte sie in den dunklen Raum und schien ihn nicht zu hören.

»Kann ich heute etwas für dich tun, Liebes?«, fragte er beharrlich.

Sie hasste es, wenn er sie »Liebes« nannte, und verscheuchte ihn mit einer abfälligen Handbewegung. Seinen neugierigen Blick in den Raum nahm sie deutlich wahr. Als hätte Franz sie wachgerüttelt, löste sie sich langsam von der gegenüberliegenden Wand, an der sie lehnte. Es wurde Zeit, dem Spiegel zu begegnen. In Zeitlupe schlurfte sie auf das Zimmer zu. Ihre Haltung war gebückter als sonst, der Gang schwerfälliger. Kurz hielt sie noch einmal inne, dann straffte sich plötzlich ihr gesamter Körper, ihre Wangen fingen an, rosig zu glühen, und die trüben hellgrünen Augen glitzerten. Stolz und erhobenen Hauptes betrat sie das Zimmer und hinterließ Fußspuren in der zentimeterdicken Staubschicht. Zielstrebig schlug sie die Vorhänge zurück, öffnete die Fenster und schob quietschend die eingerosteten Schlagläden zur Seite. Sie musste sich regelrecht dagegenstemmen, doch trotz ihrer kleinen zierlichen Statur schaffte sie es, die Sonnenstrahlen das Zimmer durchfluten zu lassen.

Zufrieden drehte sie sich um. Mit dem Rücken zum Fenster und zur Sonne blieb ihr Blick nur für den Hauch einer Sekunde am Boden hängen, auf dem eigentlich ihr Schatten liegen müsste. Dann war dieser Moment auch schon vorbei. Sie wandte sich kurz nach allen Seiten um, um festzustellen, dass das Zimmer leer war. Einzig ein sehr großer rechteckiger Gegenstand lehnte an der Wand, links neben der Tür. Er war mit einem Leinentuch abgedeckt, das vor lauter Staub ganz grau war. Sie streifte diesen Gegenstand nur mit ihrem Blick und ging dann mit festem Schritt aus dem Zimmer. Minuten später tauchte sie schnaufend mit Putzutensilien bewaffnet wieder auf. Diese kleine runzlige Person mobilisierte ungeahnte Kräfte, die Franz voller Verwunderung beobachtete, als er immer wieder wie zufällig an dem Zimmer vorbei ging. Sie wischte den Boden, befreite jede Ecke vom Staub, putzte die Fenster, bis ihr kleine Schweißtropfen von der Nase fielen und sie schnaufte. Dabei vermied sie, den Gegenstand auch nur anzuschauen. Selbst als sie das Leinentuch abstaubte, schaute sie zur Seite. Sie musste sich ein Taschentuch vor den Mund halten, so viel Staub fiel herab.

Margot spürte die Präsenz des Spiegels unter dem Leinentuch, denn er dominierte den gesamten Raum. Unruhig ging sie in dem Zimmer auf und ab und blickte angestrengt zur Seite. Sollte sie es wagen? Nur einen Blick? Deshalb war sie hier, in diesem Raum, und tigerte vor ihm hin und her, als wäre sie ein Raubtier in einem Käfig.

Als sie es endlich wagte, einen Blick auf den verhüllten Gegenstand zu werfen, antwortete er mit einem sanften Leuchten. Das goldene Licht, das unter dem Leinentuch hervorkroch und sich auf dem Zimmerboden ausbreitete, ergriff ihre Füße. Mit einem beherzten Schritt stand sie neben dem Spiegel und zog mit spitzen Fingern an dem Tuch. Langsam glitt es herab, als ob es aus Seide wäre. Noch während es lautlos zu Boden sank, zuckte Margot zurück.

»Das wollte ich dir auch gerade vorschlagen«, hörte sie Franz’ Stimme. Sie blickte den leuchtenden Spiegel an, wie er an der Wand lehnte. So groß wie ein Hüne, in blassem edlen Holz, schmucklos, kaum Verzierungen und kein Gold. So anders als die anderen vier Spiegel, und dennoch ein Prachtexemplar: der Dena-Spiegel. Und er leuchtete. In Zeitlupe wandte sie ihren Blick zu Franz, der in der Zimmertür stand und Margot anstarrte.

Sie stand mit dem Rücken zum Fenster, durch das die Sonne hereinschien. Prall und hell, aber sie warf keinen Schatten in den Raum. Margots Blick wanderte vor sich und dann zu Franz, der ebenfalls auf den Boden starrte.

»Was ist hier los?«, stammelte dieser, während seine Augen vom Boden zum leuchtenden Spiegel huschten. Ein leuchtender Spiegel – und wo war Margots Schatten? Wie konnte das sein?

Margot fasste sich als Erste und funkelte Franz böse an. »Verschwinde«, schrie sie so laut, dass das gesamte Haus erzitterte.

Er taumelte rückwärts und starrte sie entsetzt an. Noch nie hatte er sie so schreien gehört. Er war sich sicher, dass der Boden gebebt hatte. Klein und runzelig stand sie da, angestrahlt vom Sonnenlicht, oder von dem Licht des Spiegels? Noch bevor er einen klaren Gedanken fassen konnte, schoss sie auf ihn zu, und die Tür fiel krachend vor seiner Nase ins Schloss.

»Verschwinde, Franz«, tönte es von innen. »Die Dena-Familie benötigt deine Dienste nicht länger. Also komm nicht wieder. Nie wieder.«






Achtes Kapitel


 Franz

Für einen Moment stand Franz vor dem Haus der Dena-Familie und blickte ungläubig an der Fassade hinauf. Dann fing er an zu lachen. Wie lange hatte er auf diesen Moment gewartet? Wie lange hatten sie auf diesen Moment gewartet? Er und Georg. Sie hatten vermutet, dass im Dena-Haus auch ein leuchtender Spiegel versteckt sein könnte, die Hoffnung aber schon fast aufgegeben, ihn jemals zu entdecken. Und jetzt? Jetzt hatte er das Leuchten mit eigenen Augen gesehen. Er konnte es kaum fassen. Es gab sie also wirklich, die Spiegel, die leuchteten. Nun war es an der Zeit herauszufinden, was es mit dem Leuchten auf sich hatte.

Er zückte sein Handy und wählte eine Nummer.

»Es ist wahr, Georg«, flüsterte er hinein. »Es ist tatsächlich wahr. Ich habe den zweiten leuchtenden Spiegel entdeckt, er ist hier. Im Dena-Haus. Du musst sofort herkommen.«

Am anderen Ende der Leitung hörte er einen beschleunigten Atem.

»Bist du sicher?«, fragte Georg.

»Ja«, erwiderte Franz hastig. »Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Wie schnell kannst du hier sein?«

»Ich denke, dass ich mich in ca. dreißig Minuten freimachen kann. Bleibst du dort?«

»Ja, ich warte hier auf dich. Sie verlässt das Haus sowieso nicht, und selbst wenn? Wo sollte sie hin? Sie ist eine alte kleine hilflose Frau. Es wird ein Leichtes sein, sie zu befragen.«

Es folgte ein »In Ordnung, bis gleich«, und dann hatte er aufgelegt.

Leuchtende Spiegel. Franz hatte es für ein Märchen gehalten, als Georg ihm das erste Mal davon erzählte. Sie hatten sich in einer Bar kennengelernt, rein zufällig, und sich angefreundet. Georg, der kultivierte gebildete Butler der Taranee-Familie, der nach ein paar Gläschen Whisky gesprächig wurde, und Franz, der introvertierte Handwerker, der bei der Dena-Familie ein- und ausging. Ihre Arbeitswelten waren sehr unterschiedlich, aber ihr Trinkverhalten dafür umso ähnlicher. Beide waren sie große Whisky-Liebhaber, und so kamen sie ins Gespräch. Nach dem vierten oder fünften Glas wurde Georg offener. Er arbeite bei jemandem, der von einem Spiegel besessen sei, der leuchten könne. Das behauptete zumindest sein Chef, Edmund Taranee. Franz hatte von dieser Familie mit ihren riesigen Anwesen gehört. Dem alten Taranee eilte ein furchteinflößender Ruf voraus, vor allem wusste jeder in der Stadt, dass Edmund Taranee alles und jeden kaufen konnte. Als Georg ausplauderte, wer sein Arbeitgeber war, wurde Franz hellhörig. Eine Anstellung in einem dieser Häuser würde sein Auskommen auf Jahre im Voraus sichern. Geduldig hörte er dem persönlichen Butler der Familie zu, wie er von dem ominösen Spiegel erzählte. Es sei seine Aufgabe, ihn zu polieren und mehrmals täglich zu kontrollieren, ob dieser leuchtete. Edmund Taranee war davon überzeugt, dass der Spiegel leuchten könne. Franz konnte diese Geschichte erst nicht glauben und meinte, Georg sei dem Whisky doch zu sehr zugetan, aber dieser hörte nicht auf, davon zu erzählen. Auch berichtete er, dass er einige Gespräche belauscht hatte, in denen sein Herr mit seinem Enkelsohn über ein Land namens Eldrid sprach. Es ging um eine Reise, und es hatte etwas mit dem Spiegel zu tun. Im Laufe der Zeit fand Georg außerdem heraus, dass es mehrere Spiegel gebe, die ebenfalls leuchten könnten. Sie stünden in verschiedenen Häusern dieser Stadt. So hatte die Suche nach den leuchtenden Spiegeln begonnen.

Ein kürzliches Ereignis veränderte dann alles. Georg rief aufgeregt bei Franz an und erklärte ihm, dass er mit eigenen Augen gesehen habe, wie dieser besagte Spiegel leuchtete. Mehr habe er leider nicht in Erfahrung bringen können, außer dass der Enkelsohn des alten Taranee seitdem in dem Zimmer mit dem Spiegel eingesperrt sei und wahnsinnig randaliere. Eine Art, die er von dem jungen Mann, wie er ihn nannte, gar nicht kenne. Seitdem durfte Georg das Zimmer nicht mehr betreten, was bei beiden großen Frust auslöste. Wie lange hatten sie auf diesen Moment gewartet, und nun durften sie den Spiegel nicht betrachten? Deshalb hatten sie sich auf die Suche nach weiteren solchen Spiegeln begeben, und Franz hatte sich an das verschlossene Zimmer im Dena-Haus erinnert. Wie durch ein Zufall ließ Margot sich von Franz die Tür öffnen – und da war er. Der leuchtende Spiegel im Dena-Haus. Franz konnte es kaum erwarten, ihn Georg zu zeigen.






Neuntes Kapitel


Der Kobolddrache

Elegant spannte der Kobolddrache die Flügel extra weit aus, flog einen großen Bogen um seine Erweckerin und ihren Begleiter, ließ sich immer tiefer gleiten und setzte dann zur Landung an. Diese gelang jedoch nicht. Mit einem krachenden Bauchplatscher landete er genau vor Ludmillas Füßen. Sie machte vor Schreck einen Satz zur Seite und quietschte auf. Blitzschnell duckte sich Lando, packte den Drachen am Schwanz und riss ihn in die Luft. Ein triumphierendes »Ha« entfuhr ihm, das in einen Schmerzensschrei überging. Der Formwandler ließ das Wesen fallen und hielt sich eine feuerrote Hand, die vor Hitze nur so zischte.

»Was ist das?«, presste er hervor.

Ludmilla betrachtete das Wesen voller Bewunderung. »Wusste ich es doch«, flüsterte sie. »Ich habe mich nicht getäuscht. Da war tatsächlich etwas.«


Pass bloß auf,
 zischte Aik in ihrem Kopf, so dass sie zusammenzuckte. Das war das erste Mal, dass sich ihr Schatten von sich aus an sie wandte. Das ist ein Kobolddrache. Sie sind sehr selten, und offenbar hast du ihn erweckt. Wenn dir ein Drache dient, dann hast du automatisch viel mehr Macht.
 Sie hörte ein missbilligendes Seufzen. Als wenn wir noch mehr bräuchten.


Ludmilla verdrehte ungeduldig die Augen. Was muss ich tun?


Er muss dich als seine Herrin anerkennen. Bis er das tut, packe ihn am Hals. Dort kann er dich nicht verbrennen. Du musst ihm demonstrieren, wie mächtig du bist, sonst wird er dir nicht gehorchen, sondern dir auf der Nase herumtanzen.

Vorsichtig näherte sich Ludmilla dem kleinen Drachen. »Was bist du denn für ein süßes Kerlchen«, lachte sie leise, als einer der drei Köpfe ihr die Zunge herausstreckte. Der andere Kopf fauchte sie feindselig an.

»Das nennst du süß?« Lando fluchte immer noch. »Sein Schwanz brennt wie Feuer.«

»Das passt doch. So niedlich. Kann Feuer spucken, die Zunge rausstrecken und vielleicht sogar sprechen?«

Sie warf ihrem Freund einen warnenden Seitenblick zu. Er musste ihr jetzt vertrauen. Der Kobolddrache rappelte sich gerade von seinem Sturz aus Landos Hand auf und machte eine kleine Drehung, um ihr noch mehr zu imponieren. Diese Reaktion hatte sie sich erhofft. Mit einem beherzten Schritt nach vorn war sie plötzlich neben ihm und packte den Hals des feuerspuckenden Kopfes.

»Eine falsche Bewegung, und ich drehe dir diesen Hals um«, zischte sie. Das Wesen machte sich steif und nickte mit dem Hauptkopf, während alle drei Augenpaare sie glühend anstarrten.

»Wenn du dich benimmst, lasse ich dich runter und wir unterhalten uns zivilisiert.« Drohend hob sie einen Finger und ließ den Drachen auf den Boden sinken. Sie lockerte den Griff um den Hals ein wenig, ohne ihn vollständig loszulassen, und setzte sich neben ihn. Der Kopf hustete und würgte, aber es kam kein Feuer heraus.

Lando starrte sie entgeistert an. »Was ist in dich gefahren?«, flüsterte er.

Sie lächelte kurz. »Das hier ist ein Kobolddrache, und ich habe ihn erweckt. Zumindest behauptet das Aik.«

Lando verstand nichts von dem, was sie da faselte. »Was soll das heißen? Ein Kobolddrache? Woher weiß Aik das? Und du sollst ihn erweckt haben?« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Seine verwundbare Stelle kennst du zufällig auch noch?«

»Aik«, verbesserte sie den Formwandler. »Aik weiß das alles.«

»Ja, und wer ist bitte Aik?«, krächzte der mittlere Kopf des Drachens, der offenbar ebenfalls Probleme mit dem Atemholen hatte.

»Mein Schatten.« Ein Gesichtsausdruck huschte über ihr Gesicht, der die beiden Wesen erschaudern ließ.

»Dein Schatten hat einen Namen«, plärrte der Kobolddrache los.

»Ja, mein Schatten hat einen Namen, und ich rede mit ihm. Er macht es möglich, dass ich dich sehen konnte.«


Das ist so nicht korrekt
, murrte es leise in ihrem Kopf.


Sschhh,
 versuchte sie, ihn zum Schweigen zu bringen.

Nouk schluckte. »So ein mächtiger Schatten. Einer, mit dem du sprichst«, stammelte er. »Das ist mal was Neues.«

Ludmilla lächelte überlegen. »Allerdings.«

Lando kniete sich neben sie und zog sie zu sich. »Warum erzählst du diesem Wesen das alles? Was ist in dich gefahren?«, zischte er, so leise es ging.

Sie wehrte sich gegen seinen Griff: »Was soll das heißen?«

»Als wärst du nicht du selbst.« Er fing an zu stottern. »Als hätte dein Schatten von dir Besitz ergriffen. Wenn das überhaupt geht.«


Ich habe dir doch gesagt, dass dein eitler Freund vollkommen durchgedreht ist
, höhnte Aik in ihrem Kopf.

Mit der freien Hand packte sie Lando am Oberarm und sah ihm verschwörerisch in die Augen. »Ich versuche nur, diesem Wesen eine Extravorstellung meiner Fähigkeiten zu geben. Das ist notwendig, wenn wir wollen, dass es uns ernst nimmt und mir gehorcht. Zumindest behauptet das Aik. Also mach mit«, flüsterte sie.

Der Formwandler blickte ihr forschend in die Augen.

»Bitte, vertrau mir«, fügte sie schnell hinzu.

Er seufzte unhörbar auf und wandte sich dann dem Wesen zu. »Du bist also ein Kobolddrache.«

»Mit dir unterhalte ich mich nicht«, fauchte der mittlere Kopf. »Du bist nur ein ordinärer Formwandler mit einem nicht gerade überdurchschnittlich mächtigen Schatten. Das ist unter meiner Würde.« Diese Aussage wurde mit einer abfälligen Grimasse des zweiten Kopfes unterstrichen. Lando pfiff durch die Zähne.

Ludmilla lächelte nur verkniffen, während sie ihren Griff wieder verfestigte. »Du hast nicht nur mir zu gehorchen, sondern auch höflich zu meinen Freunden zu sein«, zischte sie das Wesen an.

Ein Rauchwölkchen stob aus den Nasenlöchern des Kopfes, dessen Hals sie fest umschlossen hielt. Der Kopf in der Mitte nickte verdrossen. Die drei Köpfe des Kobolddrachen sahen alle unterschiedlich aus. Der feuerspuckende Kopf glich einem zu groß geratenen Gecko mit einer runden zahnlosen Schnauze, Schlappohren und Hörnern daneben sowie reptilienartigen Augen. Der Kopf in der Mitte dagegen glich am ehesten dem eines Drachen, so wie Ludmilla sich sie immer vorgestellt hatte, dank Fernsehen, Internet und Büchern. Er war ebenfalls reptilienartig, aber mit einer langen, spitz zulaufenden Schnauze, aus der Reißzähne hervorschauten, großen mandelförmigen Augen, spitzen Ohren, Hörnern daneben sowie einem kleinen Horn auf der Nase. Seine Augen glühten rot und schienen Feuer zu versprühen. Der dritte Kopf ähnelte einer Miniaturausgabe eines Ziegenkopfes mit einem langen Bart und ebenfalls kleinen Hörnchen neben den kleinen spitzen Ohren. Das war der Kopf, der ständig die Grimassen schnitt. Der gesamte Drachenkörper war mit Schuppen besetzt, und das Wesen glitzerte in allen schwarzen Facetten. Es hatte vier Beine, kleine Flügel, die auf dem Rücken saßen, und einen langen Schwanz, der unentwegt hin und her fegte. Ludmilla konnte kaum den Blick von ihm abwenden, so fasziniert war sie.

Sie hörte Aiks warnende Worte, die ständig in ihren Ohren klangen: Pass auf. Er ist klein, sieht lustig aus, seine Köpfe können schnell verwirren, aber er ist geschickt, ein brillanter Täuscher und gefährlich. Ein uraltes Wesen von Eldrid. Weder abhängig vom Licht noch von der Dunkelheit.


»Mit welchem deiner Köpfe sollen wir denn nun sprechen?«, fragte sie, um Aiks Warnungen zu übertönen.

»Es kann nur einer sprechen«, erklärte Lando trocken.

Ludmillas Kopf und auch alle drei des Drachen schnellten zu ihm herum. »Woher weißt du das?«

Ein unterdrücktes Rauchwölkchen kroch aus der Nase des Drachenkopfes, den Ludmilla wieder fester umfasst hielt.

Lando hob die Schultern. »Ich bin zwar noch nie einem begegnet, habe aber von ihnen gehört. Es gibt alte Geschichten und Lieder über Kobolddrachen. Da sie so selten gesichtet wurden, gelten sie als Legenden. Wie alle Drachen in Eldrid.«

Er wandte sich direkt an das Wesen. »Ludmilla hat dich also erweckt?« Seine Stimme wurde streng. »Wie heißt du?«

Das kleine Wesen schüttelte die Köpfe. Alle drei auf einmal. »Was denkt dieser Formwandler«, wandte sich Nouk an Ludmilla. »Das soll ein Freund von dir sein? Ich bin enttäuscht von meiner Erweckerin. Dieser Formwandler ist arrogant. Ich würde ihm am liebsten den Kopf flambieren. Darf ich?«

Sie funkelte ihn an, und er zwang sich, alle weiteren Bemerkungen innerlich zu Asche zu verbrennen. Beherrscht fuhr er fort: »Mein Name ist Nouk, und ich bin ein Kobolddrache, wie ihr schon richtig festgestellt habt. Du heißt Ludmilla und bist ein Menschenmädchen«, zischte er, als würde sein feuerspuckender Kopf sprechen. »Das habe ich begriffen. Auch dass du einen sehr mächtigen Schatten hast. Er hat mich geweckt, nicht du, das weißt du doch sicherlich.«


Wenn das so einfach wäre
, murrte Aik.

»Nein, das weiß ich nicht, denn ich beherrsche meine Kräfte nicht immer so bewusst«, sprudelte es auf ihr heraus.

Lando versetzte ihr mit dem Ellenbogen einen Stoß in die Rippen.

»Es stimmt! Ich habe da etwas gesehen, einen Stein oder irgendetwas, und dachte, es könnte auch ein Wesen sein, und dann, plötzlich, war da tatsächlich etwas, das sich bewegte. Es ging alles so schnell«, erklärte sie Lando fast entschuldigend und schien die Anwesenheit des Kobolddrachens dabei vergessen zu haben.

Lando presste ihr die Hand auf den Mund. »Schweig jetzt. Nicht vor ihm.«

Sie riss die Augen auf, wollte noch etwas sagen, aber er schüttelte nur unwirsch den Kopf. Sie atmete tief durch, blickte ihm in die Augen und wandte sich wieder an Nouk.

»Das war ich, nicht mein Schatten, der dich gerufen hat. Mein Schatten hatte keine Ahnung.« Ihre Stimme war hart und fast zu laut für die Stille, die über dem Schattendorf lag, das nur wenige Meter von ihnen begann.


Das ist leider wahr
, hörte sie Aik in ihrem Kopf. Ich hätte dieses Wesen nie gerufen
.

Sie verdrehte genervt die Augen. Das weiß ich inzwischen auch. Wie oft soll ich dir noch sagen, dass es keine Absicht war? Woher sollte ich denn wissen, dass ich sowas kann?! Und jetzt sei bitte so gut und unterbrich mich nicht ständig
.

Nouk konnte sich ein Zischen nicht verkneifen. »Das geht nicht«, keifte er los. »Ein Wesen und schon gar kein Mensch ist in der Lage, mich zu rufen. Es muss dein Schatten gewesen sein. Vielleicht solltet ihr an eurer Kommunikation arbeiten.«

Ludmillas Griff wurde automatisch wieder fester, und der Drache würgte und keuchte. »Lassen wir das«, befahl Ludmilla.

Einer der Nebenköpfe des kleinen Drachen nickte ergeben. »Du kannst mich jetzt loslassen, denn du bist meine Herrin. Ich unterstehe dir und deinem Willen und muss deine Befehle ausführen, bis du mich aus deinen Diensten entlässt.«

»Ah«, entfuhr es Ludmilla. »Gut zu wissen und jetzt, da du hier bist und mir dienen musst, sollten wir uns überlegen, wozu du uns nutzen könntest.«

Mit einer sehr langsamen und zögernden Bewegung ließ sie den Hals des Wesens los. Nouk schüttelte sich, spannte die Flügel auf und zu und setzte sich dann gehorsam neben seine Herrin.

»Mir würde da schon etwas einfallen«, tönte Eneas’ hohe Stimme über ihren Köpfen. Er schnaufte dabei.

Ludmilla lächelte erleichtert. Sie mochte es nicht, wenn sie sich aufteilten. Landos Verschwinden über dem Moor von Fenris saß ihr immer noch wie ein tiefsitzender Schreck in den Knochen. Und zu Eneas hatte sie eine tiefe Freundschaft entwickelt. Sie traute ihm mehr, als sie es je bei Uri vermocht hatte, und auch mehr als Lando, der zu viele Geheimnisse hatte und zu wenig aussprach.

»Und das wäre?«, fragte sie.

»Er soll für uns das Schattendorf auskundschaften. Ich komme da nämlich nicht rein.« Sein riesiger durchsichtiger Körper wurde sichtbar, und er ließ sich auf den Boden nieder. Kleine Funken sprangen von ihm ab, während er interessiert den Kobolddrachen betrachtete.

»Ein Kobolddrache?«, wandte er sich an Lando.

»Du kennst die Legenden also auch?«

Eneas nickte. »Im Land der gleißenden Farben sind Kobolddrachen eine Geschichte, die den Kindern erzählt wird. In erster Linie erzählen wir sie, damit sie dem Land der Nuria nicht zu nahe kommen. Hier leben nämlich die Kobolddrachen, nicht wahr?«

Er funkelte Nouk an.

Dieser starrte fasziniert zurück. »Ein Unsichtbarer. Das sind ja mal interessante Freunde. Dabei brauchst du mit solch einem mächtigen Schatten gar keine Begleitung. Und dann suchst du dir ausgerechnet einen Formwandler und einen Unsichtbaren aus?« Der grimassenschneidende Kopf pfiff durch die Zähne.

»Ich glaube nicht, dass dich das etwas angeht«, konterte sie. »Also, du hast gehört, was Eneas gesagt hat. Du sollst das Schattendorf für uns auskundschaften.«

Nouk warf Eneas und Lando einen verachtenden Blick zu und nickte mit seinem Hauptkopf. Noch bevor Ludmilla etwas ergänzen konnte, erhob er sich in die Lüfte und verschwand in der Schwärze des Himmels. Er ließ eine kleine Stichflamme über ihren Köpfen explodieren und lachte laut, als die drei zusammenzuckten.






Zehntes Kapitel


Bodans Flucht

Bodan wurde durch ein dumpfes Brummen geweckt, das immer lauter wurde. Vorsichtig öffnete er die Augen und sah sich verwirrt um. Gegenüber der Stelle, an der er lag, landete ein großer Schwarm Feen, die etwas zu tragen schienen. Der Spiegelwächter stöhnte auf, als er sich bewegte. Seine Glieder schmerzten ihn genauso wie vorher. Langsam richtete er sich auf und lehnte sich an die Felswand, an der er eingeschlafen war. Noch bevor er einen klaren Gedanken fassen konnte, kam Desmond auf ihn zu geeilt.

»Du bist wach.« Er zog ein Gefäß aus seiner Hosentasche und führte es an Bodans Lippen. »Trink, mein Lieber, trink«, flüsterte er.

Bodan wollte die Flüssigkeit erst nicht schlucken und versuchte, den Kopf abzuwenden. Er wollte Desmond erklären, dass er davon nichts brauche und er es für sich aufbewahren solle, aber dann berührte die Flüssigkeit seine Lippen, und es schmeckte nach purem Gold. Nach gleißendem Licht. Und es beflügelte ihn regelrecht. Als hätte er plötzlich wieder Magie. Seine Schmerzen ließen nach, und Kraft durchströmte ihn. Bodan konnte gar nicht genug bekommen von dieser Flüssigkeit. Er umklammerte das Gefäß voller Gier, bis Desmond es ihm vorsichtig aus den Händen nahm. Er spürte seinen festen Griff nicht, die Bestimmtheit, mit der er seine Finger von der Flasche löste, und selbst seinen eigenen Widerstand nahm er nicht wahr. Er war wie im Rausch. Während Desmond sich vor ihn kniete und ihn sanft gegen die Felswand drückte, blickte er kurz an sich hinunter in der Hoffnung, seinen Schatten zu sehen. Diese Flüssigkeit hatte ihn zu Kräften kommen lassen, ihm jedoch nicht den Schatten zurückgebracht. Es musste ein Zaubertrank sein. Ein sehr starker offenbar.

»Durchatmen, Bodan«, flüsterte Desmond. »Du brauchst diese Kraft, damit wir hier rauskommen.« Seine dunklen Augen funkelten bei diesen Worten.

Bodan starrte ihn an, als hätte er nicht richtig verstanden. »Hier raus? Wie?«

Desmond lächelte. »Vertrau mir, Bodan. Wir schaffen das. Ich habe einen Plan.«

Der Spiegelwächter versuchte zurückzulächeln, wobei der Rausch des Tranks anhielt, so dass er übertrieben grinste. Seine Gedanken überschlugen sich. Wie sollten sie es aus dem Krater herausschaffen? Ganz ohne Magie? Er blickte an dem Menschen hinunter, der vor ihm hockte, und dachte: Desmond hatte einen Schatten, und dieser war mächtig. Wenn er seine Magie einsetzte, dann hätten sie eine Chance. Aber da war nichts. Es war dunkel an der Stelle, an der sie saßen, jedoch auch im Dämmerlicht hätte dort auf dem Boden ein Schatten neben Desmond liegen müssen.

»Hast du deinen Schatten verloren?«, keuchte Bodan.

Desmond lächelte ihn an. »Das ist nicht schlimm. Wir brauchen keine Schatten, um von hier zu verschwinden.« Er sah ihm fest in die Augen und drückte seine Hand. »Wir schaffen das. Du musst mir vertrauen, bitte. Lieber alter Bodan. Mein Spiegelwächter, Spiegelwächter der Solas-Familie. Du hast uns immer gute Dienste erwiesen und unseren Spiegel bewacht. Es wird Zeit, dass wir etwas von deiner Güte und Großzügigkeit zurückzahlen. Lass mich dir helfen.«

»Dein Schatten«, stammelte Bodan.

Desmond schüttelte nur sanft den Kopf. »Bist du soweit? Können wir gehen?«

Bodan nickte und stand auf. Er hätte fast einen Luftsprung gemacht, so energiegeladen fühlte er sich. Desmond bahnte sich einen Weg durch die arbeitenden Städter, Bodan folgte ihm dicht auf den Fersen. Niemand beachtete sie. Anfangs nickte er noch entschuldigend, wenn er sich vorbeidrücken musste, aber die Städter schienen ihn nicht zur Kenntnis zu nehmen. Es war, als wären die beiden unsichtbar. Auch die Berggeister schienen es nicht zu bemerken, dass sie die spiralförmigen Ebenen des Kraters hinaufspazierten, während die Gefangenen schufteten. Jeder ging seiner angedachten Tätigkeit nach. Die einen mehr zur Zufriedenheit der Bewacher, die anderen weniger. Es herrschte ein reges Treiben, das Gemurmel und die Arbeiten verursachten einen enormen Lärm, gemischt von dem emsigen Brummen der Feen, die das Licht erzeugten. Und genau dazwischen bewegten sich Desmond und Bodan wie Tänzer zwischen Pendeln, die an Seilen von der Decke baumelten, und denen sie versuchten auszuweichen.

So erklommen sie Stück für Stück, Ebene für Ebene, den Krater, und je höher sie kamen, desto weniger Arbeiter begegneten ihnen. Die Berggeister ließen nun tiefer im Krater arbeiten, so dass die oberen Ebenen fast leer waren. Bald konnten die beiden nebeneinanderher laufen. Bodan war immer noch ganz beschwingt von dem Trank, den Desmond ihm gegeben hatte.

»Was war das, was du mir da gegeben hast, Desmond? Es schmeckte so fremd, und auch diese Wirkung habe ich bisher noch nicht erlebt.«

Desmond lächelte. »Das hat mir eine Hexenmeisterin, die im Land der gleißenden Farben lebt, geschenkt. Sie war eine Seherin und meinte, dass mich das Elixier irgendwann einmal retten würde, unabhängig davon, ob ich Magie hätte oder nicht.«

Seine Miene verdüsterte sich. »Ich habe das damals nicht verstanden. Ich hatte meinen Schatten noch.« Er seufzte. »Hätte sie mir doch mehr über ihre Vision erzählt. Wir hätten es vielleicht verhindern können.«

»Also war es ein Unsichtbarkeitstrank?«

»Da bin ich mir nicht so sicher. Sie meinte, dass der Trank das bewirkt, was man in dieser Situation am dringendsten braucht. Du kamst wieder zu Kräften, und bis jetzt scheint uns kein Wesen oder Geist wahrnehmen zu können.«

Bodan hob an, noch etwas zu fragen, aber Desmond legte den Finger auf die Lippen. In diesem Moment schwebte ein Berggeist an ihnen vorbei. Bodan hielt die Luft an und zog unwillkürlich seinen Bauch ein, obwohl er sich nirgends durchquetschen musste. Schon im nächsten Moment war der Geist verschwunden. Ungläubig blickte Bodan an sich herunter. Er war sichtbar. Oder vielleicht …?

Mehr Zeit zum Nachdenken gab es nicht. Desmond lief nun schneller voraus, und sie hatten bald die oberste Ebene erreicht. Außer Atem blieben sie stehen und blickten in den Krater hinab.

Bodans Blick blieb auf der Ebene hängen, auf der er gefangen genommen worden war. Von dort aus hatte er versucht, zu dem Gang, der zum Schneegebirge führt, zu gelangen. Das war sein Fehler und Untergang gewesen. Nun stand er hier, schattenlos und ohne Magie. Der Weg in das Schneegebirge war jetzt frei, aber machte das noch Sinn? Würden die Schneegeister ihn anhören? Ihn, einen schattenlosen Spiegelwächter?

Desmond schien sein Zögern zu bemerken. »Was ist?« Auf einmal flüsterte er. »Wir müssen weiter.«

»Wo willst du hin?«, fragte Bodan.

»Wir müssen in das Dorf der schattenlosen Wesen.«

Bodan wich zurück. »Du willst dich verbannen?«

»Nein.« Desmond blickte sich nervös um. »Ich will mich nicht verbannen. Wir müssen dorthin, um gehört zu werden.«

Bodan blickte ihn verständnislos an. »Was meinst du damit, Desmond?«

»Dafür haben wir jetzt keine Zeit. Später, Bodan, später können wir alles besprechen.«

Oh ja, dachte Bodan. Und dann will ich erfahren, wie er seinen Schatten verloren hat. Er betrachtete nachdenklich Desmonds Rücken. Wie lange hatte er ihn nicht mehr gesehen? Er konnte sich nicht erinnern, und plötzlich, ganz plötzlich beschlich ihn ein ungutes Gefühl. Wusste er, auf wessen Seite Desmond stand? Er war so wenig gealtert, hatte ihn hier aufgespürt und mit einer Leichtigkeit befreit, die sich Bodan nicht erklären konnte. Irgendetwas behagte ihm an dieser Situation nicht. Warum, konnte er sich nicht erklären.






Elftes Kapitel


Wie Margot ihren Schatten verlor

Margot überfiel die blanke Panik, als sie begriff, was geschehen war. Das wohlbehütete Geheimnis der Dena-Familie war gelüftet worden. Sie war enttarnt. Enttarnt vom Hausmeister Franz. Der langjährige Freund der Familie, den immer alle für integer gehalten hatten, nur sie nicht. Wie ging er mit dem Unmöglichen um? Hielt er sie jetzt für ein Monster? Würde er jemanden hinzuziehen? Einen Arzt? Eine Behörde? Margot lief schwer atmend vor dem Spiegel auf und ab.

»Was mache ich jetzt nur?«, murmelte sie unentwegt. Plötzlich blieb sie stehen. Arden, durchfuhr es sie. »Ich muss Arden fragen.« Arden hatte immer eine Antwort parat gehabt. Schon fast hatte sie das leuchtende Spiegelglas berührt, das sie nach Eldrid beförderte, da schreckte sie zurück. Arden verachtete sie. Sie hatte ihren Schatten verloren. Schattenlose Wesen waren für ihn Abschaum. Dass ein Mitglied der Dena-Familie, ein Schützling seines Spiegels, den Schatten verloren hatte, grenzte für ihn an Verrat. Der Spiegelwächter hatte sie verstoßen. Nicht die Wesen des Lichts, sondern Arden. Er hätte ihre Anwesenheit noch nicht einmal im Dorf der schattenlosen Wesen ertragen. Dort wäre sie lieber geblieben als eingesperrt in diesem Haus. Doch Arden hätte ihr selbst das nicht gegönnt.

»Wie kannst du es wagen?«, hatte er sie angeschrien.

Sie hatten in seiner Höhle im Wald von Teja gestanden. Margot schattenlos und in Tränen aufgelöst. »Er hat mich getäuscht. Er hat uns getäuscht«, hatte sie gewimmert.

»Das interessiert mich nicht. Du bist schattenlos, Margot!« Wutentbrannt war er im Kreis durch seine Höhle gerannt. »Du hast deinen Schatten verloren. Eine Dena. Ohne Schatten. Wie konntest du mir das antun?«

Sie hatte nur die Schultern gehoben und ihn verzweifelt angeblickt. »Ich wollte das nicht, Arden. Bitte glaub mir doch. Ich würde nie etwas tun, was dich enttäuscht.«

Er hatte nur höhnisch aufgelacht und plötzlich trotz seiner kleinen Statur über ihr gestanden. Sein runzliges blasses Gesicht hatte in dunklen Goldtönen geschimmert, und seine Augen wie Glut in der Asche geglitzert. Sie hatten eine ungewöhnlich dunkle Farbe, die Margot bei ihm noch nie zuvor gesehen hatte.

»Du hast mich enttäuscht, Margot Dena. Nicht nur enttäuscht. Du hast Schande über mich gebracht. Ich bewache nicht nur den Dena-Spiegel, sondern ich wache auch über die Mitglieder der Dena-Familie, die durch Eldrid reisen. Hast du auch nur einen Hauch einer Ahnung, wie ich jetzt dastehe?« Er hatte so geschnaubt, so dass sich rote Funken von seinem Körper erhoben hatten und durch den Höhlenraum geschwebt waren.

Zusammengesunken hatte sie auf dem warmen Boden gesessen und verzweifelt zu ihm aufgeblickt.

»Das werde ich dir nie verzeihen.«

»Und was wird jetzt aus mir?«, hatte sie so leise geflüstert, dass es kaum zu hören war.

»Mit dir? Du kehrst zurück. Auch ohne deinen Schatten. Du wirst es nicht wagen, mich mit deiner bloßen Anwesenheit in Eldrid auch nur für einen Moment daran zu erinnern, was du getan hast.«

Tränen waren ihr in Strömen über das Gesicht gelaufen. »Ich kann nicht zurück. Ein Mensch ohne Schatten in unserer Welt? Was werden meine Eltern sagen? Sieh doch nur, was sie mit Mina gemacht haben. Sie haben sie eingesperrt. Mina ist verzweifelt. Sie darf bei Tageslicht das Haus nicht verlassen, weil ihre Eltern Angst haben, dass ihre Schattenlosigkeit bekannt wird. Und meine Eltern? Meine Eltern sind viel strenger als die Scathans. Ich werde für den Rest meines Lebens das Haus nicht mehr verlassen dürfen, ohne Schatten.«

Arden hatte höhnisch aufgelacht. »Und du denkst wirklich, dass mich das interessiert, Margot?«

Sie hatte bitterlich geschluchzt. »Bitte, Arden. Bitte glaub mir, ich wollte das nicht. Es ist nicht meine Schuld. Bitte gib mir eine Chance, es wieder gut zu machen. Ich hole mir meinen Schatten zurück.«

Sein Gelächter war immer lauter und grausamer geworden. »Du willst dir deinen Schatten zurückholen, Margot? Das ist lächerlich. Niemand kann sich seinen Schatten zurückholen und schon gar nicht so ein kleines dämliches Menschenmädchen, wie du es bist.« Mit diesen Worten hatte er den Dena-Spiegel aufleuchten lassen und sie mit einer einzigen Handbewegung hindurchbefördert.

»Nein, Arden, nein, tu das nicht. Bitte!«, hatte sie noch geschrien, aber ihre Worte hatten sich nur im Haus ihrer Eltern wiedergefunden.

Margot schreckte aus ihrer Erinnerung hoch. Sie war verloren. Arden würde ihr auch heute nicht helfen. Er hatte noch nicht einmal an die Möglichkeit gedacht, ihr Spiegelbild einzufrieren, so dass sie in Eldrid bleiben durfte. Verbittert kaute sie auf ihrer welken alten Unterlippe. Sie musste sich woanders Hilfe suchen. Hier konnte sie nicht bleiben. Nicht bei diesem Spiegel und nicht in diesem Haus. Als sie den Entschluss gefasst hatte, fiel ihr Blick auf den Spiegel, der zur Begrüßung sanft aufleuchtete. Sie lächelte ihn an. Erinnerungen stiegen in ihr hoch. Noch mehr Erinnerungen. Schöne Erinnerungen an wundervolle Begegnungen in Eldrid. Auch mit Arden. Sie hatte Arden vergöttert. Trotz seiner Erscheinung und Statur war er für sie immer unerreichbar gewesen. Sein Wissen, sein Charme – ja, Arden konnte charmant sein –, seine Eleganz hatten sie beeindruckt, und sie hatte für ihn geschwärmt. Er war der perfekte Spiegelwächter gewesen. Der Wächter über das Portal, die Welt und seine menschlichen Besucher. Ihn umgab eine Aura, ein gewisser Glanz, der sie faszinierte. Arden war alles, was sich junge Mädchen unter einem galanten perfekten Gentleman vorstellten. Dass die äußere Erscheinung nicht dazu passte, störte Margot nicht. Ganz im Gegenteil. Sie sah hindurch, war verzaubert von diesem Wesen, das so viel wusste, so viel Magie und Macht besaß. Für Margot, mit ihren damals zarten 18 Jahren, hatte Arden eine ganz besondere Anziehungskraft.

Als Mina ihren Schatten verlor und die Schattenwolke über Eldrid wuchs, veränderte sich Arden plötzlich. Er wurde argwöhnisch, launisch und unbeherrscht. Seine Fassade, die er vor der Dena-Familie stets aufrecht erhalten hatte, fing an zu bröckeln. Arden war kein galanter perfekter Vorzeige-Spiegelwächter mehr. Er war auch nicht wohlwollend und gutmütig. Die Veränderung in Eldrid bewirkte, dass er sich nicht mehr so gut unter Kontrolle hatte und öfter die Fassung verlor. Er hatte keine Geduld mit Margot, herrschte sie an, dass sie dumme Fragen stelle und dass er keine Zeit für ihre Reisen habe. Er sei nicht ihr Babysitter und sie alt genug, allein durch Eldrid zu reisen. Dabei war es genau das, was er früher nicht erlaubt hatte. Nun war sie ihm lästig geworden, und er schob wichtige Aufgaben vor. Arden schickte sie manchmal direkt wieder nach Hause, wenn sie in seiner Höhle landete. Wenn sie dann auf einem Ausflug bestand, ließ er sie allein in die Welt ziehen. Sie kenne sich ja aus, höhnte er. Er kannte das Risiko, seit Mina ihren Schatten verloren hatte. Er ging jedoch nicht davon aus, dass noch mehr Mitglieder der Spiegelfamilien ihre Schatten verlieren würden. Kelbys Bedenken und Warnungen wischte er einfach beiseite. Doch genau das war sein Fehler, denn bei einem dieser Ausflüge, die Margot ohne ihn unternommen hatte, hatte sie ihren Schatten verloren.

Sie hatte sich mit ihrer Freundin Hedda Ardis und mit Edmund Taranee getroffen. Edmund hatte das Treffen angeregt, um ungestört über die jüngsten Entwicklungen in Eldrid zu sprechen. Edmund Taranee. Der Schützling von Zamir. Sie hätte erkennen müssen, was Edmund im Schilde führte, aber sie war zu naiv. Hatte Edmund zu sehr vertraut. Und das, obwohl sie genau wusste, wie nahe sich Zamir und Edmund standen. Zamir, der Schattendieb. Der Wahnsinnige unter den Spiegelwächtern. Nur – das hatten sie alle erst viel zu spät begriffen. Zamir hatte sie alle getäuscht, seine Brüder, die Wesen von Eldrid und die Mitglieder der Spiegelfamilien. Er hatte mit ihnen allen sein böses hinterhältiges Spiel gespielt, und keiner hatte ihn durchschaut. Keiner! Auch Arden nicht. Sie konnte sich noch sehr gut daran erinnern, als er Hedda und sie zu dem Treffen in Eldrid überredet hatte. Er stehe unter Zamirs Schutz, hatte er behauptet. Und wenn er diesen Schutz habe, dann sie auch.

»Von wegen«, murmelte Margot vor sich hin. »Was für ein Schutz?«

Zamir hatte ihnen allen dreien die Schatten genommen. Einfach so. Und natürlich hätten sie es besser wissen müssen. Uri hatte sie gewarnt und wollte, dass die Spiegel vorsichtshalber nicht mehr genutzt würden. Jedoch hatte niemand auf ihn gehört. Auch Arden nicht. Der fand diese Bedenken vollkommen überzogen. Er unterschätzte Zamir maßlos.

Ein verbittertes Lächeln machte sich auf ihrem Gesicht breit. Sie hätten alle auf Uri hören sollen. Schon viel früher. Dann wäre das alles vielleicht nicht passiert.






Zwölftes Kapitel


Arden, der Spiegelwächter

Noch während Margot gedankenverloren in dem Zimmer stand, leuchtete der Spiegel erneut auf. Sanft, als begrüßte er einen alten Freund nach langer, langer Zeit. Margot lächelte, als sie es bemerkte. Ja, es könne nicht schaden, einen Blick hineinzuwerfen. Nach all den Jahren vermisste sie ihn immer noch genauso wie am ersten Tag.

Sie fingerte in ihrer Schürzentasche und holte eine Brille mit dickem Gestell hervor. Langsam schob sie sie sich auf die Nase, und da leuchtete der Spiegel stärker auf. Er stand an die leicht vergilbte Wand gelehnt und erhellte den gesamten Raum. Schön war er. Das helle Holz glänzte, als wäre es gerade erst geölt worden. Ein schlichter Rahmen mit Standfüßen und einem hohen Kopfteil. Eine feine kleine Holzleiste schmückte das glatte Holz, ansonsten befanden sich keine Verzierungen auf dem schmalen Rahmen. Das Holz war fast weiß mit einem leichten goldenen Schimmer und wies eine sehr feine Maserung auf. In der Mitte des Kopfteils, auf dem sich ein Bogen absetzte, saß ein Puttenkopf. Ein schmales kleines Gesicht wie das eines kleinen Jungen, mit akkuratem Seitenscheitel, feiner Nase, dünnen Lippen und ausdruckslosen Augen. Auch ohne die opulenten Verzierungen der anderen Spiegel der Scathan- und Taranee-Familie hatte der Dena-Spiegel eine mächtige Aura. Das Spiegelglas war blank und ohne jeden Kratzer oder Rostspuren. Einwandfrei. Aalglatt, ganz wie sein Wächter.

Margot lächelte bei dieser Erinnerung. Wie hatte sie sich so in Arden täuschen können? Und nun? Nun würde sie sich Hilfe suchen müssen und den Spiegel zurücklassen. Sie konnte es nicht riskieren, dass Franz mit einer Entourage von Ärzten und Wissenschaftlern zurückkam. Oder auch nur allein, um sich zu vergewissern, dass er sich nicht getäuscht hatte. Sie hatte es in seinem Blick gesehen. Ihm war ihr fehlender Schatten aufgefallen.

Seufzend wandte sie sich vom Spiegel ab, schloss bedächtig die Tür und zog an der Klinke, um sich zu vergewissern, dass sie tatsächlich zu war. Dann eilte sie, soweit es ihre alten wackligen Beine erlaubten, die Treppe hinab zum Haustelefon. Sie kramte in der Schublade des Tischchens, auf dem sich ein altertümlicher Telefonapparat mit Wählscheibe befand, und zog ein Notizbuch heraus. Wen würde sie anrufen? Wen könnte sie um Hilfe bitten? Es musste ein Mitglied der anderen Spiegelfamilien sein. Scathan, Solas, Ardis und Taranee. Natürlich würde sie sich nicht an Edmund Taranee wenden. Eher würde sie tot umfallen.

Bei dem Gedanken huschte ein Lächeln über ihre feinen runzligen Lippen. Wen dann? Mina Scathan? Oder Arndt Solas? Arndt hatte seinen Schatten nicht verloren. War er überhaupt noch in der Stadt? Vielleicht hütete längst ein anderes Solas-Familienmitglied den Spiegel. Auf einen Versuch ließ sie es ankommen. Mit zittrigen Fingern bediente sie die Wählscheibe, wobei sie das Telefon weit von sich hielt, um die Ziffern besser sehen zu können.

Es klingelte am anderen Ende. Erleichtert atmete sie auf, um sofort wieder die Luft anzuhalten. Was sollte sie sagen? Unschlüssig stierte sie vor sich hin, während es unentwegt läutete. Keiner nahm ab. Entweder war Arndt nicht zu Hause oder er lebte nicht mehr im Solas-Haus. Wieder schlug sie das Notizbuch auf und suchte nach Minas Nummer. Sie hatte keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, was sie sagen sollte. Es musste schnell gehen.

Dieses Mal dauerte es ein paar Klingelzeichen, dann hob jemand ab. »Ja, hallo, hier bei Scathan«, meldete sich eine raue männliche Stimme.

Margot hielt kurz inne. »Ist Mina da?«

Schweigen am anderen Ende. »Wer will sie sprechen? Wer ist da?«

»Ich möchte sie sprechen.«

»Und wer ist ich?« Die Stimme wurde ungeduldig.

»Das tut hier nichts zur Sache und geht Sie nichts an«, fauchte Margot. »Ist sie da oder nicht? Oder ist sie schon verstorben?«

Wieder Schweigen am anderen Ende. »Nein«, blaffte es. »Natürlich nicht.« Nach einer kurzen Pause: »Ich kann ihr was ausrichten. Dazu benötige ich Ihren werten Namen.«

»Wann kann ich sie denn sprechen, es ist dringend.«

»Hören Sie«, die Stimme wurde jetzt aufgebrachter. »Ich habe für solche Spielchen keine Zeit. Mina wird Sie in der nächsten Zeit nicht anrufen können. Also nennen Sie mir ihren Namen und ihr Anliegen und ich gebe es an sie weiter.«

»Warum denn? Warum kann sie mich nicht sofort zurückrufen?«, Margot war bestürzt und verzweifelt zugleich. »Ich muss sie sprechen. Es geht um Leben und Tod. Oder wissen Sie zufällig, wie ich Arndt Solas erreichen kann?«

Ein tiefes Schnaufen war die Antwort: »Das gibt es doch nicht. Margot? Bist du das? Das kannst nur du sein. So sturköpfig und ungeschickt wie immer.«

Sie japste auf. »Das ist ja wohl eine Unverschämtheit.«

»Ich bin es, Arndt«, unterbrach er sie, bevor sie noch weiterzetern konnte.

»Arndt!« Sie machte eine erleichterte Pause. »Was machst du bei Mina?«

»Ich kümmere mich um ein paar Dinge für sie.«

»Geht es ihr gut?«

»Nein, es geht ihr nicht gut, aber sie wird schon wieder.« Er machte eine Pause. »Wie geht es dir, Margot? Warum rufst du hier an, nach all der Zeit? Was willst du von Mina? Oder von mir?«

Tränen standen ihr in den Augen. »Ich bin aufgeflogen, Arndt. Meine Familie ist fort, und der Spiegel leuchtet. Jemand hat mich gesehen. Ohne Schatten. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

»Rühre dich nicht vom Fleck, ich hole dich ab.«

Sie lachte bitter. »Wohin sollte ich schon gehen, Arndt. Ich habe seit über fünfzig Jahren das Haus nicht mehr verlassen.«

Er hörte sie nicht mehr, denn er hatte schon aufgelegt.

Unschlüssig sah sie sich um und trat auf die Haustür zu. Wie lange würde er brauchen? Ob sie noch einen Blick auf den Spiegel werfen konnte? Wie eine Süchtige zog es sie in den ersten Stock. Sie sehnte sich so sehr danach, nach Eldrid. Wenn es nach ihr gegangen wäre, wäre sie nicht zurückgekehrt. Lieber hätte sie sich selbst verbannt und den Rest ihres Lebens im Dorf der schattenlosen Wesen verbracht als eingesperrt in einem Haus und einer Welt, in der sie sich völlig deplatziert fühlte.

Vielleicht hatte Arden ihr inzwischen verziehen? Ein Versuch war es wert. Im Nu stand Margot vor dem Spiegel, der sie mit einem flackernden Leuchten begrüßte. Schriftzeichen loderten wie kleine Flammen über dem Rahmen. Sie wurde erwartet. Die Frage war nur, ob Arden sie dann nicht sofort verstoßen würde? Ihr Herz begann wie wild zu klopfen. Verstoßen in Eldrid? Schlimmer als in dieser Welt konnte es nicht sein. Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen und hob die Hand. Noch während sie das Spiegelglas berührte, verschmolz es auch schon mit ihrem Arm und zog sie hinüber. Nach Eldrid.

Ungebremst und ungeübt stolperte sie in Ardens Höhle hinein. Etwas benommen schaute sie sich um. Arden stand ihr gegenüber und blickte sie mit eisigen Augen an.

»Margot«, schnurrte er. Keine Freundlichkeit schwang in seinem Ton. »Du hast den Spiegel aktiviert. Darf ich fragen, warum?«

Sie schnaufte. »Es ist auch schön, dich zu sehen, Arden.«

Er presste die Lippen aufeinander. Seine Haut wies noch mehr Falten auf als früher, außerdem wirkte er schmaler und blasser, als sie ihn in Erinnerung hatte. Die goldschimmernden Haare fielen ihm in sanften Locken auf die Schultern. Sie konnten aber nicht von der ausgeprägten Zornesfalte auf der Stirn ablenken und ebenso wenig von den herabfallenden Mundwinkeln.

Sie betrachtete ihn traurig. »Ist es so schlimm?« Ihre Stimme klang nun sanft und fast mitleidig.

Arden funkelte sie an. »Was soll denn das heißen? Warum bist du hier?«

Sie hob die Schultern. »Ich wollte dich einfach noch einmal sehen. In meiner Welt bröckelt nun die Fassade, und ich weiß nicht wohin.«

»Hier kannst du jedenfalls nicht bleiben.«

»Bitte, Arden. Ich verbanne mich auch freiwillig.«

»Diese Diskussion führe ich nicht noch einmal mit dir, Margot.« Er sprach mit ihr wie mit einem kleinen Kind und schüttelte dabei den Kopf. »Denke an dein Spiegelbild, das du in deiner Welt zurückgelassen hast. Es wird Unfug treiben. Hier kannst du jedenfalls nicht bleiben.«

»Ich bin verzweifelt. Arden, bitte!«

Der Spiegelwächter betrachtete sie voller Abscheu. Doch plötzlich veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Er schien zu überlegen. Dann sagte er langsam: »Wenn ich es mir recht überlege, könntest du tatsächlich etwas für mich tun. Erledigst du diese Aufgabe gut und gewissenhaft, dann könnte dies meine Meinung ändern.«

Margot nickte eifrig. »Alles, Arden. Alles, was du willst. Was soll ich tun?«

Ein schmales Lächeln umspielte seinen Mund. »Es ist auch gar nicht schwer. Selbst eine so alte und gebrechliche Frau, wie du es inzwischen bist, kann das spielend erledigen.«

Gierig nickte sie.

»Ich benötige alle Informationen rund um die Scathan-Familie. Ich muss wissen, wo sich Mina aufhält und was das Spiegelbild ihrer Enkeltochter Ludmilla treibt oder ob Ludmilla inzwischen wieder aus Eldrid zurück ist. Bringe alles in Erfahrung, was im Scathan-Haus vor sich geht.«

Sie erstarrte. »Ich soll für dich die Scathan-Familie ausspionieren? Warum das? Frag doch Uri. Er weiß das alles. Dazu brauchst du mich nicht.«

»Belehre mich nicht«, donnerte der kleine zierliche Spiegelwächter mit der Stimme eines Bären. »Stell keine unnötigen Fragen. Meine Gründe gehen dich nichts an. Mach, was ich dir sage, und ich überlege mir, ob du hier in Eldrid bleiben darfst. Als Schattenlose.« Ein bösartiges Lachen entfuhr ihm. »Und nun geh. Dein Spiegelbild. Du weißt schon. Außerdem soll keiner bemerken, dass du hier warst. Erzähl es keinem. Auch nichts von unserer Abmachung. Du warst nie hier, verstanden?«

Sie nickte verwirrt, während er sie unsanft in den leuchtenden Spiegel bugsierte. Im nächsten Moment landete sie hart auf den Knien in ihrem Haus.






Dreizehntes Kapitel


 Der Versuch einer Erklärung

Ludmilla wollte dem Kobolddrachen hinterherschreien, der einfach verschwand, ohne weitere Anweisungen abzuwarten, aber Lando packte sie am Handgelenk und legte ihr unsanft die Hand auf den Mund.

»Lass ihn ziehen.« Er blickte ihr eindringlich in die Augen. »Der Drache muss zurückkommen, ob er will oder nicht. Uns verschafft das Zeit. Wir müssen ein paar Dinge besprechen.«

Sie blies die aufgestaute Luft durch die zusammengepressten Zähne aus und kniff die Augen zusammen. »Aik hat mich schon vorgewarnt, dass es mit diesem Wesen nicht einfach werden würde, obwohl so ein Drache uns nützlich sein kann.«

Ihre Gefährten blickten sie an und nickten gleichzeitig.

»Ich wüsste nur zu gern, wie du das gemacht hast«, platzte es aus Eneas heraus.


Das würde ich ausnahmsweise auch gerne wissen
, hörte sie Aiks Stimme in ihrem Kopf brummen.

»Das interessiert mich auch, jedoch zuerst wüsste ich gerne, wie du so schnell gelernt hast, mit deinem Schatten zu sprechen.« Lando zögerte kurz, als fiele es ihm schwer, das auszusprechen. »Wie konntest du nur so schnell die Alte Kunst erlernen? Im Wald von Fenris hatten wir keine Gelegenheit, darüber zu sprechen. Vielleicht hast du mit Eneas schon darüber geredet, aber ich habe es noch nicht begriffen, wie du das gemacht hast.«

Sie meinte, einen winzigen bitteren Unterton herauszuhören, und überspielte dies schnell mit einem Lächeln. »Ich weiß, dass ich euch eine Erklärung schulde. Ihr habt recht. Irgendwie kommen wir nie dazu, uns auszutauschen.«

Sie hob entschuldigend die Schultern und grinste die beiden verlegen an. Eneas hob die Augenbrauen, so dass sein Gesicht noch länger wurde, und Lando sah sie fordernd und abwartend an. Er suchte nach Antworten und Bestätigung. Das war ihr klar, und sie wollte ihn nicht enttäuschen.

»Das ist nicht so leicht zu erklären«, begann sie umständlich. »Lando, du hast mich gebeten, mit meinem Schatten zu sprechen.«

Eneas stöhnte auf, als hätte sie etwas Falsches gesagt. Der Formwandler warf ihm einen warnenden Blick zu und nickte. »Das ist richtig.«

»Genau das habe ich gemacht, in meinen Gedanken. Ich habe mich auf meinen Schatten konzentriert und ihn angesprochen. Seine Stimme war in meinem Kopf, und er hat mir sofort geantwortet. Das war nichts anderes als Intuition. Ich wusste nicht, ob es klappt, ich habe es einfach versucht. Mir ist in diesem Moment auch nichts Besseres eingefallen, wie ich sonst mit ihm hätte sprechen sollen. Ich habe ihn gefragt, ob er seine Mächte mit mir teilt. In der Situation im Wald war es wichtig, dass ich mich unsichtbar machen konnte, es war unsere einzige Chance, an den Spähern vorbeizukommen. Er hat eingewilligt, diese Macht mit mir zu teilen.«

Eneas’ Augen weiteten sich. »Und das hast du gewusst, Lando?«, piepste er mit seiner hohen Stimme aufgeregt.

Der Formwandler hob die Schultern. »Ich habe es zumindest vermutet.«

»Und du hattest recht. Es war ganz einfach. Ich bin davon ausgegangen, dass ich mit meinem Schatten im Kopf sprechen kann, und dann konnte ich es.«

»So einfach ist das nicht«, protestierte Eneas. Er versprühte einen aufgeregten und sehr bunten Funkenregen, so dass Lando ihm beruhigend die Hand auf den Unterarm legte.

»Natürlich ist es nicht so einfach«, flüsterte er auf den Unsichtbaren ein. »Nur für sie schon. Das müssen wir so akzeptieren.«

»Akzeptieren?«, schnaubte Eneas. »Wir, die Wesen des Lichts, brauchen Jahrhunderte, um die Alte Kunst zu erlernen, und dann kommt Ludmilla und braucht nicht länger als einen Wimpernschlag dafür?« Er schüttelte unentwegt den Kopf. »Vielleicht trifft es auf Menschen zu, dass es leicht ist, die Alte Kunst zu erlernen, aber auf uns nicht.«

»Das macht irgendwie Sinn«, entgegnete Lando ruhig. »Womöglich denken wir zu viel darüber nach?«

»Es war Intuition«, sagte Ludmilla leise, fast entschuldigend.

Eneas lachte auf. »Intuition? War es das auch, als du den Kobolddrachen erweckt hast?«

Sie sah den Formwandler hilfesuchend an, bevor sie antwortete. »Ja, eigentlich schon.«

Eneas prustete hysterisch in sich hinein. »Ich kann das nicht glauben.«

Sie blickte ihn erstaunt an. »Wie meinst du das?«

»Verzeih mir, Ludmilla. Ich mag dich sehr, und du bist eine wahre Freundin für mich.« Er hielt kurz inne und suchte nach den richtigen Worten. »Alles, was du tust, die Magie und Kräfte, die du uns zeigst und entwickelst, sind für mich schwer zu begreifen. Das ist entgegen allen Gesetzen, die hier in Eldrid herrschen. Und du überwindest sie mit solch einer Leichtigkeit.« Er schüttelte unentwegt den Kopf. »Ich möchte dennoch wissen, wie du den Kobolddrachen erweckt hast.«

Mit einem Blick auf Ludmillas Schatten, dessen rotglühenden Augen auf dem dunklen Steinboden ruhten, fügte er hinzu: »Und wie Aik dir so schnell helfen beziehungsweise dich mit den notwendigen Informationen versorgen konnte.«

Ludmilla holte tief Luft und versuchte, ihre Worte mit Bedacht zu wählen. »Es ist kompliziert. Vielleicht kennt ihr das, wenn ihr denkt, etwas zu sehen, was sich bei näherem Hinsehen als etwas anderes entpuppt?«

Die Wesen starrten sie verständnislos an.

»Nehmen wir mal an, wir laufen durch den Wald und vor uns auf dem Waldboden liegt ein Ast, der aussieht wie eine Schlange. Dann denke ich zuerst: Das sieht aus wie eine Schlange, und erst beim näheren Betrachten erkenne ich, dass es doch nur ein Ast ist und keine Schlange, versteht ihr?«

Die Blicke ihrer Freunde veränderten sich kaum.

Sie holte tief Luft, bevor sie weitersprach. »So war es auch bei dem Drachen. Ich dachte, dass ich auf einem dieser Steinkugeln eine Bewegung wahrgenommen hätte. Es sah aus, als krabbelte dort ein Eichhörnchen mit drei Köpfen und Flügeln. Natürlich nahm ich an, dass mir meine Fantasie einen Streich gespielt hat. So etwas gibt es ja gar nicht, dachte ich zumindest. Beim zweiten Mal Hinsehen war dann da tatsächlich dieser Kobolddrache. Mehr habe ich nicht gemacht.«

»Ah ha!«, entfuhr es Eneas ungläubig.

Ludmilla hob verzweifelt die Hände. »Ich kann es nicht besser erklären.«

»Also meinst du, du kannst alles zum Leben erwecken, von dem du denkst, dass du es siehst, auch wenn es eigentlich gar nicht da ist?«, versuchte Lando ihren Erklärungsversuch zu verstehen.

Sie hob nur die Augenbrauen. »Ich habe keine Ahnung. Soll ich Aik fragen?«

»Nicht nötig«, antwortete Lando schnell. Dann holte er scharf Luft, als würden ihm die nächsten Worte schwerfallen. »Hat er dich von sich aus kontaktiert, ohne dass du ihn etwas gefragt hast?«

Ludmilla hörte ein ungläubiges Stöhnen in ihrem Kopf. Aik
, beschwor sie ihn in ihren Gedanken. Das führt zu nichts, und ich werde diesen Streit zwischen euch nicht austragen. Ich erlaube dir nicht, dass du dich ständig über ihn lustig machst.


Aik seufzte hörbar. Wenn du es so willst
, murrte er.

»In diesem Fall hat er sich von sich aus an mich gewandt. Das ist noch nicht so oft vorgekommen«, antwortete sie wahrheitsgemäß.

Eneas quietschte auf und schlug sich die Hand vor die schmalen Lippen.

»Was ist daran so schlimm?«

»Gar nichts.« Landos Augen sprachen eine andere Sprache, so wie sie den Schatten feindselig anblitzten. »Eneas und ich haben keine Erfahrung damit. Wir beherrschen die Alte Kunst nicht, also wissen wir auch nicht, wie das funktioniert.«

»Was ist dann so schlimm daran, wenn sich der Schatten von sich aus zu Wort meldet?«, beharrte Ludmilla.

»Wir Wesen von Eldrid sehen die Schatten nicht als gleichberechtigt an, deshalb sprechen wir nicht mit ihnen«, erklärte der Formwandler.

»Das verstehe ich nicht. Sie besitzen die Magie doch genauso wie ihr. Warum sind sie dann nicht gleichberechtigt?«

»Weil sie sich nicht eigenständig bewegen können«, mischte sich Eneas hitzig ein.

»Es sei denn, sie sind lebendig«, ergänzte Ludmilla, und beide Wesen stöhnten auf. »Stimmt doch«, beharrte sie.

Lando nickte. »Ja, das ist richtig. Die Beziehung zwischen den Wesen des Lichts und ihren Schatten ist kompliziert.«


Sie ist nicht kompliziert, sie existiert nicht. Deshalb können die Schatten ja auch so leicht gestohlen werden,
 tönte Aik in Ludmillas Kopf.

Sie rieb sich angestrengt die Stirn. Um das Thema zu wechseln, sagte sie: »Wie auch immer. Hoffen wir mal, dass dieser Drache etwas über das Schattendorf in Erfahrung bringt, damit wir hier so schnell wie möglich verschwinden können.«

»Ja, das wäre gut«, murmelte Lando und suchte den Himmel ab.






Vierzehntes Kapitel


Nouks Erkundungstour und Uris Nachricht

Nouk zog große Kreise über dem Meer von schwarzen Zelten. Das sollte er auskundschaften? Zum Glück hatte er keine näheren Anweisungen erhalten, denn das, was in den Zelten wohnte, gruselte selbst ihn. Zunächst war es ihm schwergefallen zu begreifen, was sich da unter ihm ausbreitete. Es ging ihm nicht um die vielen Zelte, die mehr eine Stadt als ein Dorf bildeten. Die Bewohner waren das Problem. Schatten, die sich zwischen den Reihen der Zelte bewegten, als wären sie Wesen. Nur dass es keine Wesen waren, sondern Schatten, lebendige Schatten! Er konnte es kaum fassen und musste seinem feuerspuckenden Kopf das Maul zuhalten, damit ihm kein Flämmchen entfuhr. Diese Schatten hatten sich zudem mit einem Schutzzauber vor ungebetenen Gästen geschützt. Kein Wesen, das einen Schatten hatte, kam in dieses Dorf hinein. Nur gut, dass er keinen Schatten hatte und deshalb die Aufgabe seiner Erweckerin tadellos erledigen konnte. Einerseits war es dumm, dass er nicht wusste, was sie genau wissen wollte, andererseits hatte er so mehr Zeit hinausgeschunden. Vielleicht war sie ihn auch schon bald leid, sah ihn als Ballast an und würde ihn freilassen? Auf einen Versuch kam es an.

Ziellos ließ er sich über dem Dorf treiben. Was sollte er zuerst tun? Die Zelte zählen? Die Abstände abmessen? Oder die Nuria anlocken, die sich immer wieder in der Nähe des Schutzwalles aufbauten, um die Schatten zu beobachten? Er belauschte sie bei ihren ratlosen Gesprächen. Die Feuerwesen wollten sie vertreiben, die Zelte anzünden und sie brennen sehen, jedoch wussten sie nicht wie. Auch sie konnten den Schutzzauber nicht brechen, denn obwohl sie keine Wesen des Lichts waren, hatten sie Schatten, Schatten aus Feuer. Deshalb fürchteten sie die lebendigen Schatten. In diesem Zusammenhang hatte Nouk eines beobachten können: Es war die Furcht, die die Schatten nährte. Sie brauchten kein Licht, Emotionen dagegen machten sie stark. Wenn die Schatten die Nuria bemerkten, kamen sie an die Grenzen ihres Dorfes und labten sich an ihrer Furcht. Es war, als würden sie schweben, wenn sie die Furcht der Feuerwesen wahrnahmen. Diese Erkenntnis musste er jedoch nicht mit seiner Herrin teilen. Sie hatte ihn nur auf Erkundungstour geschickt. Er sollte das Schattendorf erkunden. Dazu gehörten die Nuria nicht. Und die Schatten selbst auch nicht. Seufzend setzte er zu einem letzten Rundflug an. Was sollte er berichten? Konnte er es noch länger hinauszögern, bevor er zurückkehren musste? Er war schon seit Stunden unterwegs, und seine Flügel schmerzten ihn. Das lange Fliegen war ungewohnt für ihn. Er hatte viel zu lange geschlafen. Was war nur aus dieser wunderschönen Welt geworden? Er verstand sie nicht mehr. Schließlich trat den Rückflug an.

Ludmilla stand an derselben Stelle, an der der Kobolddrache sie verlassen hatte, und starrte in den Himmel. Sie schien verärgert. Ihre Gefährten saßen auf dem Boden und sprachen leise miteinander. Nouk hoffte, dass die Wesen ihn nicht bemerken würden, und setzte vorsichtig neben Ludmilla auf.

Sie ließ ihm keine Chance, mit ihr allein zu sprechen. »Da bist du ja endlich«, schnappte sie. Und bevor er etwas sagen konnte, flüsterte sie schon: »Lando, Eneas, er ist endlich zurück.« Sie packte ihn an seinem Haupthals und schüttelte ihn. »Du willst mich wohl zum Narren halten, was? Ich hatte dir keine genauen Instruktionen geben können. So läuft das nicht. Nicht mit mir!«

Seine beiden freien Köpfe nickten eingeschüchtert, während der Hauptkopf in ihrem Griff würgte und spuckte.

»Noch so eine Nummer, und ich schicke dich dahin zurück, wo du her kommst«, drohte sie weiter.

Das war ein Fehler, denn der grimassenschneidende Kopf fing an zu grinsen. »Nichts lieber als das«, flötete der Hauptkopf. »Oder denkst du tatsächlich, dass es mir Spaß macht, herumkommandiert zu werden? Und das auch noch von einem Menschenmädchen, das sich für mächtig hält?«

»Ein bisschen mehr Respekt, wenn ich bitten darf.« Eneas’ hohe Stimme überschlug sich fast vor Aufregung.

Ludmilla schnaubte. »Was hast du die ganze Zeit getrieben? Etwa die Zelte gezählt?«

Nouk blickte die Wesen abwechselnd an. Das hatte er tatsächlich, aber es war wohl nicht so geschickt, dies zuzugeben. »Ich habe nach Auffälligkeiten gesucht«, erklärte er und versuchte, nicht kleinlaut zu wirken.

»Und welche gefunden?«, fragte Lando.

»Es sind Schatten«, seufzte Ludmilla. »Was soll es da für Auffälligkeiten geben?«

»Es sind lebendige Schatten«, stellt der Kobolddrache fest und schluckte. »Was habe ich verpasst, dass es nun lebendige Schatten gibt. Wir Drachen respektieren die Schatten, sie sind die wahren mächtigen Wesen in Eldrid, jedoch nur, wenn sie mit ihren Herren verbunden sind. Diese Schatten« – einer der Köpfe stieß einen Funkenregen zu Boden – »sind losgelöst von ihren Wesen und laufen lebendig durch die Gegend. Wie geht das überhaupt?«

»Genau diese Frage stellen wir uns auch«, unterbrach ihn Lando ungeduldig. »Wir haben dich über das Schattendorf geschickt, um sie auszuspionieren.«

»Ausspionieren? Soll ich mich in Gefahr begeben?«

»Du bist ein Drache mit drei Köpfen und beherrschst das Feuer, wie solltest du dich in Gefahr bringen?«, argwöhnte Ludmilla.

Der Kobolddrache würdigte ihre Bemerkung mit einer Grimasse eines seiner Köpfe. »Ich«, betonte er, »habe zwar keinen Schatten und bin sehr mächtig, jedoch bin ich auch noch nie lebendigen Schatten begegnet, und selbst die Nuria haben Angst vor ihnen.« Er schlug sich die Krallen vor die Schnauze. Jetzt hatte er es doch ausgesprochen. Warum konnte er nie sein Maul halten, wenn er es wollte?

»Was haben die Nuria genau gemacht?«, wollte Eneas wissen.

»Was wohl? Sie stehen an der Grenze zum Dorf und kommen nicht rein, genau wie ihr.«

Die Drei tauschten besorgte Blicke aus.

Der Kobolddrache grinste mit seinem Hauptkopf. »Solange ihr Schatten habt, kommt ihr da auch nicht rein.«

Ludmilla fing an, im Kreis zu laufen. »Was machen sie in dem Dorf?«

Der feuerspuckende Kopf schwankte hin und her. »Das konnte ich nicht herausfinden.«

»Was hast du überhaupt herausgefunden?«, stieß Lando verärgert hervor.

»Es leben in den Zelten mehrere Schatten, da sie sie sich teilen. Selbst wenn ich die Zelte zählen würde, wüsste ich am Ende immer noch nicht, wie viele Schatten sich in dem Dorf aufhalten. In jedem Fall sind es viel mehr Schatten als Zelte.«

Ludmilla hielt den Atem an. Hunderte Zelte und mindestens zwei lebendige Schatten pro Zelt. Das wären mehrere hunderte, wenn nicht sogar tausend. Wo sollte das hinführen? Wäre ihre Mission von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen, wenn sie gewusst hätten, womit sie es wirklich zu tun hatten? Es gab so viele lebendige Schatten, und dann gab es wahrscheinlich auch noch die mächtigen Schatten, die sich zum Pentagramm verbanden.

»Du bleibst hier«, befahl sie dem Kobolddrachen. »Wir müssen uns beraten und brauchen keinen Spion unter uns.«

»Ich bin kein Spion!« Ihm entfuhr eine kleine Stichflamme, aber die drei beachteten ihn nicht weiter. Stattdessen hockten sie sich in sicherer Entfernung auf den Boden und steckten die Köpfe zusammen.

»Das ist nicht gut«, murmelte Ludmilla. »So viele lebendige Schatten. Godal ist nur einer von ihnen.«

»Nein«, unterbrach Lando sie. »Er ist der Schattenkönig. Er führt sie an. Ohne ihn sind sie ziellos.«

»Das behauptest du.« Eneas’ Körper glitzerte in allen Farbfacetten. »Woher willst du das wissen? Möglich ist auch, dass sie längst einem anderen Kommando unterstehen. Es gibt noch drei weitere mächtige Schatten, vielleicht sogar vier. Warum sollte alles nur an Godal hängen? Schau dir das Dorf an. Es sind so viele. Ich gebe Ludmilla recht. Außerdem sollten wir Zamir und seine Macht nicht unterschätzen. Du hast das Dorf der schattenlosen Wesen und die riesige Wolke über Fenris gesehen. Zamir hat Großes und Mächtiges vor. Wenn es das Pentagramm der Schatten wirklich gibt, dann ist Godal einer von ihnen, und dann kann ihm nur der Eine die Stirn bieten. Wir müssen den Einen finden, und er muss das Pentagramm zerstören.« Er schlug sich die Hand vor den Mund.

»Also glaubst du doch daran«, lachte Lando leise. »Ich wusste es. Ich wusste, dass ich in dir den richtigen Gefährten gewählt habe.«

Ludmilla blickte die beiden nachdenklich an. Godal war einer von den fünf mächtigen Schatten des Pentagramms. Das war mehr als logisch.


Ludmilla, Ludmilla, hörst du mich?,
 erklang plötzlich Uris Stimme in ihrem Kopf.

»Ja«, antwortete sie laut, besann sich sofort und dachte: Ich kann dich hören, Uri.
 Angestrengt lauschte sie in sich hinein.


Es wird immer schlimmer. Wir müssen einen Weg finden, Zamir unschädlich zu machen
, sprach Uri weiter. Hör mir zu! Meine Kraft ist begrenzt, und ich kann die Verbindung zu dir nur kurz aufrecht erhalten. Bitte versucht, in das Land der Nuria zu gelangen und eine Wiar ausfindig zu machen. Lasst euch ganz genau erklären, wie die Macht einer Wiar funktioniert. Oder noch besser: Bringt sie mit. Bringt eine Wiar zu mir, damit ich mit ihr reden kann. Kannst du das für mich tun? Für Eldrid? Ich hoffe, es geht dir gut, Ludmilla. Lass Lando auf dich aufpassen. Er kann das. Er ist wirklich einer von den Guten. Vertraue ihm. Bitte.


Noch bevor sie antworten konnte, bemerkte sie, dass die Verbindung abgebrochen war.

Ihre Freunde starrten sie verständnislos an.

»Uri«, fragte Lando zögerlich. »Er kommt hier in deinen Kopf hinein?«

Sie nickte. »Uri hat mich sehr kurz erreichen können. Er klang schwach und konnte die Verbindung nicht lange halten. Seine Macht konnte ich kaum spüren. Ich glaube nicht, dass es ihm sonderlich gut geht, aber er bat mich, dass wir in das Land der Nuria reisen, eine Wiar finden und eine zu ihm bringen.« Sie lachte kurz auf. »Wie gut, dass wir schon im Land der Nuria sind.«

»Eine Wiar«, wiederholte Eneas ungläubig.

»Ja, eine Wiar. Was ist eine Wiar?«

»Bist du dir ganz sicher, dass er Wiar gesagt hat?«, fragte Lando kritisch.

Sie nickte, und ihre Freunde wechselten bedeutsame Blicke.

»Die Wiar gehören einem kleinen Hexenvolk an, das hier im Land der Nuria lebt. Es ist äußerst scheu, bösartig und sehr sehr mächtig«, erklärte Eneas langsam.

»Und was macht sie so mächtig?« Ludmilla rutschte unruhig hin und her.

»Sie können Dinge zum Leben erwecken«, flüsterte Lando und blickte dabei nur Eneas an. »Sie hauchen jedem Gegenstand das Leben ein. Dieser bekommt eine wesensartige Gestalt mit einem Kopf, Armen, Beinen und sogar einem Herz. Es wird zu einem eigenständigen Wesen und kann sehr gefährlich werden, da es der Wiar hörig ist.«

»Obwohl Godal Zamir nicht hörig ist«, entfuhr es ihr.

Lando starrte sie verblüfft an. »Du hast recht, aber Uri möchte, dass wir ihm eine Wiar bringen. Er scheint darin die Lösung zu sehen. Wahrscheinlich vermutet er, dass Zamir die Macht einer Wiar benutzt hat, um Godal zum Leben zu erwecken.«

»Er sagte, dass es wichtig sei zu wissen, wie die Macht der Wiar genau funktioniert«, ergänzte sie.

»Das muss es sein«, mischte sich Eneas ein. »Eine andere Erklärung, warum wir die Wiar aufspüren und zu ihm bringen sollen, gibt es nicht. Er würde uns niemals und vor allem Ludmilla nicht unnötig in eine solche Gefahr bringen, wenn es nicht dringend notwendig wäre.«

»Warum Gefahr?« Ludmilla blies sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und zog ihren Pferdeschwanz enger zusammen.

»Sie wird nicht freiwillig mitkommen.« Eneas’ Körper entfuhr ein Funkenregen in allen nur erdenklichen Farben. »Und wie gesagt, die Wiar sind sehr mächtig und äußerst bösartig. Ich kenne kein Wesen, das einer Wiar begegnet ist und keinen Schaden erlitten hat.«

»Schaden?«

»Sie sind wirklich böse«, flüsterte Eneas. »Du möchtest ihnen nicht begegnen.«

»Das ist aber genau das, was er von uns verlangt«, schnaubte Lando. »Ich halte das für keine gute Idee.«

»Wenn eine Wiar uns helfen kann, Zamir zu entmachten, dann ist es das Risiko wert. Und gerade eben haben wir festgestellt, dass wir keinen Plan haben. Jetzt haben wir einen.« Ludmilla stand entschlossen auf. »Den Drachen nehmen wir mit. Er wird uns noch von Nutzen sein.«

Ihre Freunde rührten sich jedoch nicht.

»Gehen wir nun auf die Suche nach dieser Wiar?«, fragte Ludmilla ungeduldig.

»Ja, aber vorher müssen wir noch mehr über das Schattendorf erfahren«, warf Lando ein und winkte Nouk zu sich.

»Wie viele Zelte sind es? Die Anzahl der Schatten lässt sich schätzen, wenn wir wissen, wie viele Zelte es genau sind. Und vielleicht kannst du den einen oder anderen Schatten belauschen. Wir müssen so viel wie möglich über sie herausfinden.«

Die Köpfe des Kobolddrachen schwankten hin und her. Ludmilla warf ihm einen auffordernden Blick zu. »Worauf wartest du? Du hast einen Auftrag!«

Nouk wand sich, doch er war verpflichtet, seiner Herrin zu gehorchen. »Diese Fragen kann ich euch sofort beantworten.« Einem der Köpfe entfuhr ein unwilliges Zischen. »Ich habe die Zelte gezählt. Was sie vorhaben, kann ich nicht in Erfahrung bringen, da sie nicht sprechen. Wie sie untereinander kommunizieren, weiß ich nicht.«

»Dann finde das heraus oder versuche es zumindest. Außerdem müssen wir wissen, ob sich die mächtigen Schatten in dem Dorf aufhalten. Du erkennst sie an ihrer Aura, da sie viel mehr Magie in sich vereinen als die anderen. Ich erwarte dich in einer Stunde hier zurück, und zwar mit genauen Zahlen und Informationen.«

Ihre Stimme war bestimmt und duldete keinen Widerspruch. Der Kobolddrache erhob sich murrend und feuerspuckend in die Luft und verschwand in der Dunkelheit.

»Wer weiß, ob er nicht doch etwas herausfinden kann«, flüsterte Ludmilla.

Eneas und Lando rückten näher an sie heran.

»Ja, einen Versuch ist es wert«, wisperte Eneas verschwörerisch. »Und dann verschwinden wir hier und suchen das Dorf der Wiar und das so schnell wie möglich.«

Lando schwieg.

»Was passt dir nicht?«, drängte sie ihn.

Der Formwandler sprach nur sehr zögernd. »Unabhängig davon, dass wir meiner Meinung nach nicht mehr über das Schattendorf erfahren werden, wird es sehr schwer, das Dorf der Wiar zu finden. Eneas und ich wissen nicht, wo es liegt. Es gibt nur ein einziges, irgendwo im Herzen des Landes der Nuria.«

Er hielt kurz inne und ließ seinen Blick über die schwarze Ebene schweifen. »Nicht nur, dass wir das Dorf finden müssen, wir werden dafür das Land der Nuria durchqueren müssen. Das ist sehr gefährlich.«

Eneas’ Augen wurden größer. Er versuchte, unmerklich den Kopf zu schütteln, aber Lando ignorierte es und sprach unbeirrt weiter.

»Die Nuria sind ein ebenso gefährliches Volk wie die Wiar. Nur mit einem kleinen, aber feinen Unterschied. Sie haben ebenfalls eine besondere Macht.« Wieder machte er eine Pause, als suchte er nach den richtigen Worten. »Die Nuria sind vor allem so gefährlich, weil ihre Macht es ist, unsere Magie komplett zu lähmen. In der Anwesenheit der Nuria wirst du keine einzige von deinen Kräften nutzen können, egal ob bewusst oder unbewusst. Es ist, als würde das Feuer unsere Schatten lähmen. Das ist gefährlich, Ludmilla, sehr gefährlich. Wenn wir es also schaffen sollten, das Land der Nuria unbeschadet zu durchqueren und das Dorf der Wiar zu finden, müssen wir uns den Hexen stellen. Eine Wiar wird uns nicht ohne weiteres begleiten. Sie wird sich weigern, wird mit uns kämpfen. Vielleicht müssen wir sie gefangen nehmen und hetzen uns damit die restlichen Wiar auf den Hals. Mitsamt ihren Mächten.« Er schüttelte langsam den Kopf. »Ich habe dabei kein gutes Gefühl.«






Fünfzehntes Kapitel


Vince

Nouk landete pünktlich nach einer Stunde wieder neben Ludmilla. Sein Bericht war, wie erwartet, eine Enttäuschung. Er konnte genau sagen, wie viele Zelte es waren, jedoch nicht, wie viele Schatten, da sie kamen und gingen und das unentwegt. Auch hatte er sie weder ausspionieren noch die mächtigen Schatten entdecken können.

»Sie sprechen nicht«, murrte der Kobolddrache, während seine beiden Nebenköpfe ungeduldig hin und her schwenkten. »Das hatte ich bereits gesagt. Und die mächtigen Schatten, so wie ihr sie nennt, habe ich nicht ausmachen können. Diese Schatten haben alle Magie. Wer weiß schon, welche davon mächtiger sind als die anderen. Es sind auf jeden Fall eigenständige Wesen. Eine ganz neue Spezies in Eldrid.«

Angewidert schüttelte sich der kleine Drache. Ludmilla atmete deutlich hörbar aus, so dass Nouk zusammen zuckte. »Wirklich, ich habe mir alle Mühe gegeben. Es gab ein Zelt in der Mitte des Dorfes, das größer war als die anderen Zelte, aber darin war kein Schatten und auch sonst kein Wesen.«

»Was soll das heißen?«, knurrte Lando. »Gab es außer Schatten auch Wesen in diesem Dorf?«

Nouk drehte sich ihm widerwillig zu, wobei er mit seinen Füßen auf dem Boden watschelte wie eine Ente. »Nein, soll es nicht heißen«, fauchte er, und ein Feuerschwall fuhr vor Landos Füßen auf den Boden.

Ludmilla nahm eine drohende Haltung ein, und der Drache zog sich zurück.

In diesem Augenblick wurden sie von einem dumpfen Knall unterbrochen.

Alle drei, auch der Kobolddrache, fuhren herum. Nicht weit von der Stelle, an der sie saßen, lag ein Körper auf dem Boden. Ludmilla erkannte den blonden Haarschopf sofort. Eine Sonnenbrille lag neben ihm auf dem glatten Stein.

»Vince«, keuchte sie und näherte sich vorsichtig dem leblosen Körper. »Vince«, ihre Stimme wurde lauter.

In diesem Moment ertönte ein Stöhnen, und er krümmte sich.

Sofort wich Ludmilla wieder zurück. »Nouk«, befahl sie. »Halte ihn in Schach. Er darf mir nicht zu nahe kommen.«

Eneas und Lando lachten schallend auf und schlugen sich gleichzeitig auf die Münder, um die Lautstärke zu unterdrücken.

»Es ist Vince Taranee, Ludmilla. Kein lebendiger Schatten. Er kann dir nichts anhaben. Und schon vergessen? Er hat keine Ahnung, wie Eldrid funktioniert. Mich würde wundern, wenn er überhaupt begreift, wo er hier gelandet ist«, höhnte Lando.

Der Kobolddrache ließ sich davon nicht beirren. Er hatten einen Befehl von seiner Herrin erhalten, und den führte er aus. Also fauchte er wie ein zu großer Tiger und baute sich vor dem Jüngling auf. Vince bemerkte ihn zunächst nicht. Verwirrt setzte er sich auf, rieb sich den Kopf, während er sich umschaute. Er schien orientierungslos. Schließlich blieb sein Blick an Ludmilla hängen.

»Du«, brummte er und zeigte mit dem Finger auf sie. »Das hättest du nicht tun sollen. Das wird dir noch leidtun, dass du vor mir geflohen bist. Ich habe eine Überraschung für dich.«

Er wollte sich erheben, taumelte heftig und setzte sich wieder. Er sah sich um, als ob er Hilfe erwartete. Als sein Blick erneut in Ludmillas Richtung wanderte, entdeckte er Nouk, der sich vor ihm aufgebaut hatte. Der Kobolddrache hatte die Flügel gespreizt und den Brustkorb aufgebläht wie eine Königskobra.

Vince wischte sich die hellblonden Haare aus dem Gesicht und blickte das Wesen überrascht an. »Was ist das denn?«, stammelte er. Er betrachtete Nouk voller Neugier und fing an zu grinsen.

»Nicht«, rief Lando warnend, aber da war es zu spät.

Vince brach in dem Moment in Gelächter aus, als ihn ein Feuerschwall genau im Gesicht traf und ihm die Haarspitzen versengte. Er schrie auf und schob sich zurück, so schnell er konnte.

»Nouk«, befahl Ludmilla. »Lass das! Du darfst ihn grillen, aber erst, wenn ich es dir gestatte.«

»Was soll das denn heißen?«, schimpfte Vince, während er besorgt sein Gesicht abtastete. Bei seiner eigentümlichen Art, das S
 auszusprechen, zuckten die Wesen von Eldrid gemeinsam zusammen. Ludmilla grinste. Sie hatten offenbar allesamt ein sehr empfindliches Gehör, wenn es um den speziellen S
-Laut von Vince ging.

»Das soll heißen«, konterte sie leise und bestimmt, »dass du dich besser nicht mit mir anlegst. Was willst du hier?«

»Was werde ich wohl wollen, Ludmilla Scathan«, knurrte er. »Ich habe einen Auftrag, und den erfülle ich.«

»Mich an Zamir auszuliefern?«

»Ganz genau!«

»Und was dann? Weißt du, was Zamir mit mir vor hat? Hast du die leiseste Ahnung, was hier vor sich geht?«

Vince hob die Schultern. »Das geht mich nichts an. Wir, die Taranee-Familie, wollen den Schatten meines Großvaters zurück. Deshalb erfülle ich den Auftrag, den Zamir mir aufgetragen hat. Das ist der Preis.«

Lando lachte leise und trat neben Ludmilla. »Wenn es doch so einfach wäre.«

»Was ist daran so lustig?«

»Was denkst du denn, warum Ludmilla hier ist?«, knurrte der Formwandler. Sein Körper stand unter Hochspannung, und es sah so aus, als würde er sich in jeder Sekunde auf Vince stürzen.

Vince hob ungeduldig die Schultern. »Sollte mich das interessieren?«

»Ja, das sollte es. Denn auch Ludmilla hat eine Aufgabe, und unter anderem versucht sie, ihrer Großmutter ihren Schatten zurückbringen.«

Vince blickte sie verwundert an. »Und warum hast du das nicht schon längst getan? Warum bist du noch hier?«

Ludmilla lachte auf, und ihre Freunde stimmten mit ein. Sogar Nouks Hauptkopf gackerte wie ein kleines Küken, was dazu führte, dass das Gelächter für einen kurzen Moment laut und ausgelassen wurde.

»Du hast keine Ahnung, oder?«, fragte Eneas. Die hohe Stimme klang dabei etwas schrill, während er sich neben seinen Freunden aufbaute.

»Tut nicht alle so überheblich. Anscheinend habe ich keine Ahnung. Ja und? Es interessiert mich auch nicht.«

Lando schlenderte scheinbar lässig zu ihm hinüber und beugte sich über ihn. »Wirklich? Es interessiert dich nicht? Du wolltest nie durch diese Welt reisen? Eldrid ist dir völlig egal? Du hast nicht dein Leben darauf hingefiebert, die magische Welt zu erkunden und Zauberkräfte und Wesen zu erleben, von denen du bisher nur träumen konntest?«

Vince sprang auf und blickte dem Formwandler in seine verschiedenfarbigen Augen. »Hey, ich bin schon erwachsen. Ich träume nicht mehr, und das bisschen Magie kann mich nicht beeindrucken.«

Lando winkte Eneas heran und nickte ihm zu. »Ist das so?«

Der Unsichtbare nahm eine andere Farbe an und verschwand dann vor Vince’ Augen.

Dieser blinzelte ungläubig und trat einen Schritt zurück. »Wow«, entfuhr es ihm.

»Eneas ist ein Unsichtbarer«, erklärte Lando überheblich. »Und ich«, damit verwandelte er sich in eine Raubkatze und wieder zurück, »bin ein Formwandler.«

Vince stolperte weiter rückwärts.

Ludmilla lächelte vor sich hin. Die beiden hatten Recht. Vince war völlig unwissend, und sie glaubte ihm kein Wort, wenn er behauptete, dass ihm diese Welt egal sei.

»Was machen wir nun mit ihm?«, wandte sie sich an ihre Freunde.

Nouk knurrte wie ein Tiger. »Ich verarbeite ihn gerne sofort zu Kohlebriketts, erlaube es mir nur.«

Sie hob abwehrend die Hand. Der Formwandler hob die Schultern. »Er ist Ballast für uns. Wir überlassen ihn den lebendigen Schatten oder den Nuria. Vielleicht lassen wir ihn wählen.« Ein böses Lächeln huschte über sein Gesicht.

»Das können wir nicht machen«, unterbrach ihn Eneas. »Er ist ein Mensch. Er ist unschuldig.«

»Ob er so unschuldig ist, wissen wir nicht.« Ludmilla funkelte Vince an. »Was hast du damit gemeint, dass es mir noch leidtun wird, dass ich vor dir geflohen bin?«

Vince hatte sich in abwehrender Haltung auf den Boden gesetzt und blinzelte sie an. »Das«, stotterte er, »sollte eine Überraschung sein.«

»Eine Überraschung?« Sie schürzte die Lippen. »Jetzt bin ich gespannt.«

Er schluckte und sah sich hilfesuchend um. »Ich dachte eigentlich, dass mir einer der lebendigen Schatten gefolgt ist. Als Unterstützung sozusagen. Da habe ich mich wohl geirrt.«

Ludmilla sah ihn zweifelnd an. »Ja, klar. Einer der mächtigen lebendigen Schatten hat nichts Besseres zu tun, als dich zu unterstützen und dir hierher zu folgen.«

Vince hob die Schultern.

Nouk fauchte los. »Ich glaube dir kein Wort. Du lügst. Er hat etwas getan, Herrin. Etwas Böses. Ich kann es riechen.«

»Das stimmt nicht«, schrie Vince los. »Ich habe gar nichts getan. Das waren diese Kreaturen. Sie haben euren Freund, den Großen mit dem langen Zopf, gefoltert. Er wollte nicht sagen, wo ihr hin seid, da haben sie ihn bedrängt und kopfüber über das Becken gehängt. Darin haben sie Feuer auflodern lassen und hätten ihn beinahe lebendigen Leibes verbrannt. Er wollte es nicht sagen, nur irgendwann, als seine Haut schon in Fetzen herunterhing, hat er es gesagt.« Er senkte die Stimme. »Es war schrecklich, aber ich hatte damit nichts zu tun.«

Lando musste Eneas festhalten, sonst hätte er sich auf Vince gestürzt.

»Er lebt«, schrie dieser und schob sich rückwärts. »Er ist nicht tot. Und mich haben sie daraufhin in das Becken gestoßen. Ich weiß doch gar nicht, wo ich hier bin und wie ich zurückkommen soll.«

Eneas riss sich von Lando los und war mit einem Satz neben Vince.

»Bitte, unsichtbarer Riese, tu mir nichts. Ich kann euch nichts anhaben. Der Formwandler hat recht: Lasst mich hier. Werft mich den Schatten zum Fraß vor oder diesen Nuria. Nur tu mir nichts.« Er bebte.

Ludmilla trat an Eneas heran und fasst ihn am durchsichtigen Handgelenk.

»Er ist es nicht wert. Schau doch, wie er zittert. So spricht kein Killer oder einer, der foltern kann. Er sagt die Wahrheit.«

Der Unsichtbare wandte sich ihr zu. Tränen glitzerten in seinen Augen.

»Mainart«, schluchzte er.

»Ich weiß«, erwiderte sie sanft, »Gwendolyn pflegt ihn bestimmt wieder gesund, genauso wie sie es bei Lando getan hat.« Sie nickte bekräftigend und zog ihn weg.

Vince atmete auf, als sich Nouk erneut vor ihm aufbaute und ihm kleine Flammen gefährlich nahe an seinem Gesicht in die Luft blies.

»Lasst ihn«, bat Ludmilla leise. »Er kann uns nichts anhaben. Er hat keine Macht und keine Ahnung, wo er hier ist. Er wird sehr lange brauchen, bis er zu Zamir zurückkehrt. Bis dahin sind wir längst da, wo wir hin wollen.«

Lando nickte. »Sie hat recht, Eneas. Wir sollten aufbrechen und ihn seinem Schicksal überlassen. Er kann uns nicht gefährlich werden, und folgen wird er uns auch nicht können.«

Auf Eneas überdimensionalem langen Gesicht erschien ein breites Grinsen. »Das stimmt. Also lassen wir ihn hier. Das rächt zwar Mainarts Verletzungen nicht, aber es verschafft mir ein wenig Genugtuung.«

»Wir brechen auf«, bestimmte Ludmilla. »Nouk, du begleitest uns. Ich gehe davon aus, dass du dich im Land der Nuria auskennst. Also wirst du uns den Weg weisen.«

Sie winkte den Drachen zu sich. »Wir suchen das Dorf der Wiar. Führe uns zu ihnen. Und umgehe dabei die Nuria. Das ist ein Befehl, und du hast mir zu gehorchen«, flüsterte sie so leise, dass es nur Nouk verstand.

»Hey«, schrie Vince und stand auf. »Wollt ihr mich hier wirklich stehen lassen? Das könnt ihr nicht tun.«

»Doch, Vince Taranee, das können wir, und genau das werden wir«, sprach Ludmilla mit fester Stimme. »Ich wünsche dir viel Glück bei deiner Mission, und ich verspreche dir eins: Mich wirst du nicht an Zamir ausliefern.«

Mit diesen Worten verschwand sie direkt vor Vince’ Augen, genauso wie Eneas und Lando, der sich in einen Adler verwandelte.






Sechszehntes Kapitel


Kelby

Kelby stand im Eingang der Höhle und betrachtete seinen Zwillingsbruder Arden argwöhnisch. Er war etwas größer als Arden, die Haare waren kürzer und sein Gesicht nicht so verhärmt. In seinen Augen glitzerte eine Milde, die man in Ardens Augen vergebens suchte.

»Was tust du da?«

Arden wirbelte herum. »Wie meinst du das?«

Kelby kam auf ihn zu. »Warum war Margot gerade hier? Ich hätte sie fast nicht wiedererkannt.«

Sein Bruder zwang sich ein Lächeln auf die Lippen.

»Sie ist uns von Nutzen. Lass mich mal machen, lieber Bruder!« Er breitete seine Arme zur Begrüßung aus. »Du wirst schon sehen.«

Kelby trat einen Schritt zurück und erwiderte die Geste nicht.

»Was hast du vor?« Er blickte ihm ernst in die Augen. »Arden, das gefällt mir nicht.«

Arden wandte sich ab und wanderte mit langen Schritten durch die Höhle.

»Sie spioniert die anderen Spiegelfamilien für uns aus. Das ist gut, Kelby. Das ist sogar sehr gut. Sie verschafft uns wichtige Informationen, die wir von unserem lieben Bruder, Uri« – er spuckte verächtlich einen Schwall goldener Funken auf den Boden – »nicht bekommen werden. Sie ist unser Kontakt zur Menschenwelt.« Er blieb stehen und ein fratzenartiges Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Ist das nicht fantastisch?«

Kelby starrte ihn entgeistert an. »Was ist daran fantastisch, wenn du die arme alte Margot für deine Zwecke benutzt? Sie gehört zu deiner Spiegelfamilie. Deine Aufgabe ist es, sie zu beschützen, und nicht, sie für dich arbeiten zu lassen. Was versprichst du dir davon?«

Er stand aufrecht und angespannt in der Mitte der Höhle und wandte sich nicht um, während Arden um ihn herumtigerte. Kelbys Augen funkelten vor Zorn.

»Ja, sie ist alt.« Arden lachte höhnisch auf. »Jedoch ist sie nicht zu bemitleiden. Sie ist selbst schuld, dass sie ihren Schatten verloren hat. Ich habe kein Mitleid mit ihr.«

Kelby presste die Lippen aufeinander und ballte die Fäuste. Der Spiegelwächter bebte vor Wut.

»Wir müssen wissen, was in der Menschenwelt vor sich geht. Vor allem, wann Uri Ludmilla endlich zurückschickt und wann die Spiegel unbewacht sind«, fuhr Arden fort. »Am besten wäre es, wenn die Spiegel unbewacht wären.«

»Wovon redest du, Arden?« Kelby wurde immer ungeduldiger. »Warum müssen die Spiegel unbewacht sein? Was hast du vor?«

»Du wirst schon sehen. Ich habe alles durchdacht. Wir werden Zamir und diese gespenstischen Schatten vernichten.« Arden fuhr sich mit der Hand durch sein langes welliges Haar, das ihm wirr ins Gesicht hing. »Wir werden alles wieder in Ordnung bringen und dafür sorgen, dass Eldrid nie wieder von Menschen oder von ihren Schatten bedroht wird.«

Kelby starrte ihn entsetzt an. »Was willst du damit sagen?«

»Ich mache uns mächtig, mein lieber Bruder. Nur du und ich werden an der Spitze von Eldrid stehen, und Eldrid wird strahlen, in dem hellsten Licht, das die Wesen je gesehen haben. Wir werden Eldrid von diesem ganzen Elend befreien. Wir sind die Guten, Kelby. Nicht Uri. Und das werden wir Eldrid zeigen, indem wir unsere Welt retten werden.«

Sein Bruder starrte ihn fassungslos an. »Ich verstehe nicht …«, stotterte er.

»Eldrid muss befreit werden, Kelby. Das verstehst du doch, oder?« Arden packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn. »Nicht nur von Zamir und seinen Schatten, sondern auch von der Macht der Spiegel. Nur so kann diesem Albtraum ein Ende gesetzt werden. Eldrid kann ohne die Spiegel existieren. Wir brauchen die Spiegel nicht. Sie haben uns nur geschadet.«

Kelby streifte die Hände seines Bruders ab. »Was faselst du da? Willst du die Spiegel etwa zerstören? Alle?«

»Selbstverständlich alle fünf, nur dann macht es Sinn. Es geht darum, ihre Macht, ihre Magie zu zerstören. Die Portale müssen geschlossen werden. Die Menschen haben Eldrid immer nur geschadet. Ich sehe keinen Vorteil darin, Menschen durch Eldrid wandern zu lassen. Sie bringen das Schlechte, das Böse in unsere Welt. Sie sind der Ursprung unseres Leids. Sie sind schuld, dass Zamir diese Schatten geschaffen hat.«

»Warum meinst du, dass es allein die Schuld der Menschen ist, dass Zamir lebendige Schatten geschaffen hat?«

Arden blickte ihn irritiert an. »Natürlich sind die Menschen schuld. Wer denn sonst? Die lebendigen Schatten sind eine neue Spezies hier in Eldrid, und sie sind enorm mächtig. Der erste mächtige lebendige Schatten war Godal, und Mina war seine Herrin. Erst danach kamen weitere dazu. Von ihnen geht die Gefahr aus. Zamir ist ihr Schöpfer und damit die Bedrohung, aber ohne seine Schatten ist er ein Nichts.«

Er spuckte einen Funkenregen auf den Boden.

»Zamir. Zamir wird sich umschauen, wenn er keinen funktionierenden Spiegel mehr hat. Dann schwindet seine Macht. Du wirst schon sehen.« Arden lachte schrill auf.

»Du willst also die Spiegel zerstören, um Zamir unschädlich zu machen«, sagte Kelby ganz langsam.

Arden nickte eifrig. »Ist das nicht eine brillante Idee?«

Kelby schüttelte heftig den Kopf. »Hast du dir auch überlegt, was wir dann sind? Ohne unsere Spiegel?«

Ardens Augen zuckten verwirrt. »Wie meinst du das?«

»Wir sind Spiegelwächter, Arden! Wir wachen über unsere Spiegel. Wozu braucht Eldrid dann noch Spiegelwächter, wenn es die Spiegel nicht mehr gibt? Vielleicht löschst du uns gleich mit aus, wenn du die Magie der Spiegel zerstörst.« Kelby atmete schwer. »Und wie willst du das machen? Den Spiegeln die Magie nehmen? Die Portale schließen, wie du es nennst. Weißt du, was für Konsequenzen das haben kann? Du willst das Pentagramm der Spiegel zerstören. Vielleicht zerstörst du Eldrid gleich mit. Arden! Das ist Wahnsinn.«

Arden reagierte nicht. Sein Blick haftete auf dem Dena-Spiegel. Hass explodierte regelrecht in seinen Augen. »Dieses Risiko müssen wir eingehen«, murmelte er vor sich hin.

Kelby stellte sich direkt vor ihn und versperrte ihm die Sicht. Sein Gesicht war verzerrt vor Anstrengung und Entsetzen.

»Arden. Ich flehe dich an. Das kannst du nicht ernst meinen. Du hast nicht genug Informationen, um zu wissen, dass dein Plan gut ausgeht. Das ist gar kein Plan, mein lieber Bruder.« Fast zärtlich legte er ihm eine Hand auf den Arm. »Lass uns gemeinsam überlegen, ob wir eine andere Lösung finden. Wir können Zamir vernichten. W-i-r können ihn unschädlich machen. Dafür sind wir mächtig genug. Wir zwei, Arden. Wir zerstören Zamirs Macht, die Schatten und die Schattenwolke. Wir führen Eldrid ins Licht.«

Arden löste sich ruckartig aus seiner Erstarrung. »Ich wusste es, dass du auf meiner Seite bist«, schrie er euphorisch. Er entzog sich Kelbys Griff und fing an, im Kreis zu laufen. »Wir führen Eldrid ins Licht. Ja! Wir werden Eldrid befreien. Von Zamir und von den Schatten. Und dazu müssen wir nur die Spiegel zerstören oder ihnen ihre Magie nehmen. Ich wusste, dass du genauso denkest. Ich wusste es.«

Kelby ließ den Arm sinken. »Arden«, rief er. »Arden, hast du mir zugehört? Wir können die Spiegel nicht zerstören. Wir zerstören damit unsere Daseinsberechtigung. Ohne die Spiegel sind wir für Eldrid nutzlos.«

»Nutzlos? So nennst du das?«, herrschte Arden ihn an. »Wir sind Wesen des Lichts. Wir haben Mächte, und wir haben Schatten. Nur weil wir Spiegelwächter sind, muss unser Dasein nicht von den Spiegeln abhängig sein.«

»Arden, bist du noch bei Sinnen? Wir sind Spie-gel-wäch-ter«, brüllte Kelby nun außer sich. »Es gibt nur diese fünf Spiegel in Eldrid, sonst keine. Ohne Spiegel braucht es auch keine Wächter. Keine Spiegelwächter. Das ist ein gefährlicher Plan, Arden, und er wird tödlich enden, wenn du ihn ausführst. Glaub mir doch!«

Arden schien ihn nicht zu hören, sondern tigerte weiter durch die Höhle, den Blick ins Nichts gerichtet.






Siebzehntes Kapitel


Uri

Uri ließ sich erschöpft in den Strohballen fallen. Seine sonst goldene Gesichtsfarbe war matt und grau. Die weichen hellen Haare fielen ihm wirr ins Gesicht. Das Leinenhemd, das normalerweise locker von dem hageren Körper fiel, klebte am Oberkörper fest. Der Hals, das Gesicht und die Arme waren von kleinen goldenen Schweißperlen bedeckt. Uri fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht und zog die Brille aus.

»Hast du Ludmilla endlich erreichen können?«

Ada stürzte auf ihn zu und beugte sich über ihn. Stundenlang hatte sie ihn nicht ansprechen dürfen und versucht, sich zu beherrschen, und ihm dabei zugeschaut, wie sein Gesicht immer grauer wurde. Sie hatte die Verzweiflung gesehen und die Anspannung, die sich in seinem ganzen Körper ausgebreitet hatte. Nun erkannte sie zwar Erschöpfung, aber auch Entspannung und Erleichterung. Er hatte es geschafft. Endlich hatte er Ludmilla erreicht.

»Was hat sie gesagt?«

Uri stöhnte auf, als fiele ihm selbst das Sprechen schwer.

»Gar nichts. Ich war froh, dass ich sie erreichen konnte. Sie ist so weit weg, dass ich sie kaum finden konnte. Ich konnte nicht erkennen, wo sie ist. Es war zu dunkel, und ich musste meine ganze Energie darauf konzentrieren, ihr unsere Botschaft zu übermitteln.«

»Geht es ihr gut?«

Uri hob die Schultern. »Ich denke schon. Ich habe ihre Kraft gespürt, und sie war überwältigend. Stärker als das letzte Mal, als ich sie spürte. Ich habe Schemen um sie herum wahrgenommen. Sie war nicht allein. Für alles Weitere reichte meine Energie nicht aus.«

Als er ihren enttäuschten Blick wahrnahm, hob er nur die Schultern. »In meinem Zustand und mit der wenigen Kraft, über die ich zurzeit verfüge, grenzt das schon fast an ein Wunder. Es war so dunkel, dass sie sich nur in Fenris aufhalten kann, im hintersten Winkel dieses finsteren Teils unserer Welt. Wenn ich doch nur wüsste, wo sie genau ist.«

Ada schien zu erwarten, dass es noch mehr Informationen gab.

»Mehr kann ich dir nicht sagen, Ada. Es geht ihr gut. Das ist alles, was ich sagen kann.«

»Es gibt zusätzlich noch gute Nachrichten: Ich kann wieder hören, was in Eldrid vor sich geht«, flüsterte Uri noch, bevor er einschlief. Das Lächeln auf seinen Lippen blieb.

Ada ließ sich erleichtert neben ihm ins Stroh fallen. »Das sind gute Neuigkeiten. Bald bist du wieder ganz der Alte.«

Wenig später erklangen schnelle Fußschritte in dem Höhlengang, der nach draußen führte. Ada rüttelte Uri wach.

»Da kommt jemand. Wie stark bist du inzwischen? Kannst du uns verteidigen oder muss ich meine Mächte einsetzen?«

Verwirrt schob sich der Spiegelwächter in eine Sitzposition. »Wir warten erst einmal, wer uns besucht.«

Er setzte die feine goldene Brille auf die Nase und wollte aufstehen, aber seine Beine trugen hin nicht. Ada musste ihn stützen, während er sich langsam aufrichtete. In diesem Augenblick betrat Kelby die Höhle. Sein Gesicht war eingefallen. Er schien gerannt zu sein, denn sein Atem ging schnell und unregelmäßig.

»Uri«, keuchte er. »Arden dreht durch.«

Uri runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«

»Er will die Spiegel zerstören.«

»Er will was?«, rief Ada dazwischen.

Uri hob die Hände. Ein kleiner Funkenregen ging zu Boden. Er lächelte versonnen.

»Na also«, flüsterte er mehr zu sich selbst. »Jetzt beruhige dich erst einmal, Kelby, und setze dich.«

Kelby schüttelte den Kopf. »Ich will mich nicht beruhigen, und ich will mich auch nicht setzen, Uri. Die Luft ist verpestet. Irgendetwas stimmt hier nicht. Erst Zamir, jetzt Arden. Die Spiegelwächter drehen langsam alle durch. Bodan hat keinen Schatten mehr, er ist von dieser Krankheit vielleicht verschont, dennoch bleiben nur noch du und ich übrig.«

Uri blickte ihn verständnislos an. »Wovon redest du da, Kelby?« Er wies auf den Strohballen neben sich. »Du solltest dich beruhigen, sonst kann ich dir nicht folgen. Erzähle mir ganz genau, was vorgefallen ist.«

Kelby ließ sich widerwillig nieder. Nervös blickte er immer wieder zu dem Gang, der aus der Höhle herausführte. Er suchte nach den richtigen Worten.

»Uri«, schnaufte er. »Ich weiß nicht, wie viel Zeit uns noch bleibt. Arden hat einen schrecklichen Plan, und ich kann ihn nicht davon abhalten.«






Achtzehntes Kapitel


Desmonds Wahrheit

Bodan hastete hinter Desmond her. Stundenlang liefen sie durch das dunkle Gebirge. Dem Spiegelwächter taten die Füße weh, und die Wirkung der Flüssigkeit ließ langsam nach. Der Euphorie folgten wieder Schmerz und Resignation. Er hasste es, sich selbst zu bemitleiden. Das Gefühl übermannte ihn, obwohl er noch so sehr dagegen ankämpfte. Er war nutzlos, da er noch nicht einmal in der Lage war, seinen Spiegel zu bewachen. Der Solas-Spiegel, durchfuhr es ihn. Er war nun unbewacht. Das war in diesen Zeiten nicht gut. Seine Beine wurden plötzlich schwer und er griff sich an die Brust.

»Desmond«, röchelte er.

Dieser drehte sich zu ihm um und war mit einem Satz bei ihm.

»Was hast du?« Er befühlte Bodans Gesicht.

Angstschweiß stand auf der Stirn des Spiegelwächters. Er riss die Augen auf und konnte nicht mehr sprechen. Seine Kehle war wie zugeschnürt.

»Bodan«, hörte er Desmond flüstern. »Beruhige dich. Atme. Atme.«

Desmond holte tief Luft und blies die Luft wieder aus. »Genau so. Ein- und ausatmen.« Er strich ihm über den Rücken und atmete laut ein und aus. Bodan konzentrierte sich darauf und bekam langsam wieder Luft.

»Was war los? Hast du etwas gesehen?«

Bodan schüttelte den Kopf.

»Hast du etwas gehört?«

Abermals schüttelte er den Kopf und rang nach Atem. »Mein Spiegel«, presste er mühsam hervor.

Desmond nickte und hob fragend die Augenbrauen. »Der Solas-Spiegel. Was ist damit?«

»Er ist unbewacht. Ich habe keinen Schatten und keine Magie mehr. Ich begebe mich in das Dorf der schattenlosen Wesen. Ich bewache meinen Spiegel nicht mehr. Bin ich überhaupt noch ein Spiegelwächter?«

Sein Begleiter blickte ihn besorgt an. »Selbstverständlich bist du noch ein Spiegelwächter«, antwortete er schließlich. »Deshalb müssen wir zu den schattenlosen Wesen. Er darf nicht lange unbewacht bleiben. Es hat begonnen, Bodan. Es hat begonnen, und wir müssen uns rüsten.«

Bodan packte ihn am Arm.

»Was hat begonnen, Desmond? Ich verstehe dich nicht. Du sprichst in Rätseln.«

Wieder winkte Desmond ab. »Nicht hier und nicht jetzt. Wir müssen aus dem Gebirge heraus. Noch sind wir nicht sicher.«

Bodan blickte ihn ratlos an. »Was hast du nur vor, Desmond Solas?« Er schüttelte den Kopf, setzte sich dann aber wieder in Bewegung.

Sie sprachen viele Stunden kein Wort, sondern konzentrierten sich auf ihre Schritte, die sie durch das düstere Gebirge führten. Desmond schien den Weg zu kennen, doch Bodan fragte sich immer wieder, wo sie waren. Sie hatten den Weg zum Schneegebirge längst verlassen, und er hatte aufgehört, mit Desmond darüber diskutieren zu wollen. Desmond Solas war fest entschlossen, in das Dorf der schattenlosen Wesen zu gehen. Und Bodan würde ihn davon nicht abhalten können. Er hatte keine andere Wahl, als ihm zu folgen und seinen Atem zu sparen, denn es kam ihm so vor, als wäre die Luft sehr dünn.

Sie liefen und liefen und machten kaum eine Pause. Wenn sie sich doch kurz ausruhten, dann wechselten sie kein Wort, da Desmond ihm mit einem Handzeichen zu verstehen gab, dass es nicht ratsam wäre zu sprechen. Doch nach einer schier endlosen Wanderung machte Desmond plötzlich halt. Es schien kälter als zuvor zu sein, und die Dunkelheit lichtete sich. Die Luft war endlich klar und nicht mehr modrig und staubig. Bodan sog sie ein und hielt lange den Atem an, bevor er sie wieder ausstieß. Es fühlte sich herrlich an in seinen Lungen. Er schloss die Augen und spürte sie auf der Haut und in jeder Ader.

»Wir sind fast da«, erklärte Desmond nach einer Weile. »Ich schulde dir eine Erklärung.«

Bodan sah ihn an. »Das meine ich auch. Ich will alles wissen: Wie es dir ergangen ist, was mit deinem Schatten geschehen ist und warum wir unbedingt ins Dorf der schattenlosen Wesen gehen müssen.«

Desmond lächelte bitter, klaubte ein paar Stöcke vom Boden auf und entfachte ein kleines Feuer, an dem sie sich wärmen konnten.

»Wir haben uns lange nicht gesehen, lieber Bodan.« Seine Stimme klang krächzend. »Du hast mir damals sehr geholfen, das weißt du.«

Bodan nickte. Er erinnerte sich nur ungern an seine Tat und was für ein Risiko er eingegangen war. »Das hätte auch schiefgehen können«, murmelte er abwesend. »Die Hexe war zwar sehr mächtig, hatte aber keine Erfahrung mit der Aneignung der Mächte von Feen. Ich habe mir danach schwere Vorwürfe gemacht. Nicht auszudenken, was geschehen wäre, wenn wir versagt hätten.«

»Es hat geklappt. Mein Spiegelbild ist eingefroren, und ich konnte zu meiner geliebten Ada.«

Der Spiegelwächter nickte. »Ja, es hat geklappt«, wiederholte er und schüttelte dabei unentwegt den Kopf. »Uri hätte das nicht gut geheißen. Ich bin froh, dass er es nie erfahren hat und auch nie nach dir gefragt hat.«

Er lächelte gequält und sah Desmond in die Augen. »Nun erzähl mir bitte: Du warst lange mit Ada zusammen, nicht wahr? Wie kommt es, dass ich euch nie zu Gesicht bekommen habe? Dich vor allem nicht. Mir war es, ehrlich gesagt, ganz recht. So musste ich Uri nicht erklären, was ich getan habe.«

Desmond nickte. »Ada und ich wollten unbedingt zusammen sein, hatten jedoch Angst, dass meine Familie es nicht erlauben und versuchen würde, mich zurückzuholen. Ich bin gegangen, ohne mich zu verabschieden. Selbst Arndt weiß nicht, dass ich mich für Eldrid und Ada entschieden habe. Wir waren davon überzeugt, dass es am besten wäre, wenn ich mich verstecken würde. Ich liebte Ada so sehr. Ich hätte alles dafür getan, um mit ihr zusammen sein zu können. Und sie fühlte genauso. Deshalb hat sie etwas für mich getan.« Er pausierte und senkte den Kopf. »Sie hat für mich einen Schatten von einem Formwandler gestohlen und mir die Mächte übertragen. So konnten wir gemeinsam bei den Formwandlern leben, keiner schöpfte Verdacht, da sie mich für einen von ihnen hielten.«

Bodan starrte ihn an. Langsam begriff er. »Du warst der Formwandler, mit dem sie Jahrhunderte verbracht hat.«

Desmond nickte.

»Irgendwie hätte ich mir das ja denken können.« Bodan schlug sich an die Stirn.

»Wir sind nicht stolz darauf, aber es hat uns gerettet, und die Formwandler haben nie davon erfahren. Wir lebten Jahrhunderte unter ihnen und lernten alles von ihnen. Sie liebten Ada, die in ihrer Arbeit völlig aufging. Am Ende hatte ich den Eindruck, dass mich Ada mehr für einen Formwandler als für einen Menschen hielt. Ich denke, dass das auch der Grund ist, warum ich langsamer gealtert bin als sie. Ich habe mich sehr lange nicht in meine Menschengestalt verwandelt. Es ist aber nur eine Vermutung.« Er hob entschuldigend die Schultern. »Es war ein schönes Leben. Für Ada und für mich. Wir waren glücklich, jedoch fehlte mir die ganze Zeit etwas. Der Drang zu reisen hat mich nicht ruhen lassen. Ich wollte Eldrid, diese wundervolle Welt, erkunden und entdecken. Ada hatte auch nach all der Zeit Angst, entdeckt zu werden. Sie liebt die Formwandler, ihre Art zu leben, die Natur zu pflegen und sich um das Licht zu kümmern. Wenn es nach ihr ging, trafen wir die richtige Entscheidung, uns diesen Wesen anzuschließen.«

Er lachte kurz auf, und Bodan meinte Verlegenheit darin herauszuhören.

»Doch ich wollte mehr. Irgendwann konnte sie mich nicht mehr halten, und ich bin auf Reisen gegangen. Erst kleinere, und ich kehrte immer zu ihr zurück. Dann wurden die Reisen länger, die Abenteuer größer, und ich kam seltener nach Hause. Sie wurde rasend vor Wut, was mir das Zurückkehren nicht erleichterte. Auf meinen Reisen hörte ich von Zamirs Schattenjagd. Ich bekam Angst um Ada und um ihren Schatten. Sie jedoch wollte die Formwandler nicht verlassen und nicht mit mir gehen. Sie meinte, es sei nur ein Trick, um sie zum Reisen zu bewegen. Sie glaubte mir nicht. Dann bin ich gegangen. Um sie und ihren Schatten zu schützen und um die Aufmerksamkeit auf mich zu lenken.« Er seufzte. »Ich konnte ja nicht ahnen, dass es Zamir um meinen Schatten ging und nicht um Adas.«

Bodan schlug sich die Hand vor den Mund und riss die Augen auf. Desmond nickte.

»Sie haben mich gejagt. Irgendwann wusste ich nicht mehr, wo ich mich verstecken sollte. Ich habe sie lange hinhalten können, bin nie mehr als einen Tag an einem Ort geblieben … Leider reichte es nicht. Ich konnte so oft fliehen, aber irgendwann haben sie mich aufgespürt, überrascht und mir meinen Schatten gestohlen. Es ging so schnell. Ich konnte nicht reagieren.«

Er machte eine Pause. »Erst habe ich mich geschämt und wusste nicht, was ich tun sollte. Ich wollte mich nicht verbannen, bevor ich nicht mit dir gesprochen hatte. Es war mir wichtig, meine Erkenntnisse mit dir zu teilen. Ich wollte dir erzählen, was ich in Erfahrung gebracht hatte, also bin ich zu deiner Hütte gereist. Stets versteckt und nur im Schutze der hellen Nacht von Eldrid. Die Stadt war wie leergefegt, und du warst nicht da. Ich habe dich überall gesucht und schließlich bei den Berggeistern im Gebirge gefunden.«

Bodan runzelte die Stirn. »So einfach? In meiner Gefangenschaft? Bei den Berggeistern?«

Desmond lächelte. »Nein, einfach war das natürlich nicht. Der Lärm, der in der gesamten Stadt zu hören war und vom Inneren des Gebirges kam, hat mich geführt. Ich war mir nicht sicher, ob du dort sein würdest, aber ich musste es auf den Versuch ankommen lassen. Ich habe mich unter die Gefangenen gemischt, und die erzählten sich von dem Spiegelwächter, den die Berggeister auf den Fuß des Kraters geholt hatten und dessen Schatten Godal gestohlen hatte. Da musste ich es riskieren und versuchen, den schattenlosen Spiegelwächter zu retten.«

Bodan schwieg. »Dabei hat dir der Trank der Hexe aus dem Land der gleißenden Farben geholfen?«

Desmond lächelte verlegen. »Nein, den habe ich aufbewahrt. Zum Glück. Es ist noch etwas übrig, falls du es haben möchtest?«

Bodan winkte ab. »Nein danke. Ich muss mich an den neuen Zustand gewöhnen. Dabei hilft der Trank nicht.« Nachdenklich studierte er Desmonds Gesicht. »Warum gehen wir in das Dorf der schattenlosen Wesen, wenn du dich nicht verbannen willst? Du hast mehrfach gesagt: ›Es hat begonnen.‹ Was hat begonnen, Desmond?« Seine Stimme war heiser. Er hatte Angst vor der Antwort, die er schon zu erahnen glaubte.

»Ich glaube, dass Zamir das Pentagramm der Schatten zusammengefügt hat«, flüsterte Desmond.

Bodan starrte ihn verständnislos an. »Das Pentagramm der Schatten? Was erzählst du da?«

Als er keine Antwort erhielt, sann er vor sich hin. »Das ist eine Legende aus einem uralten Kinderlied. Du glaubst doch nicht etwa daran?«

Desmond summte die bekannte Melodie von Eldrid vor sich hin und begann leise zu singen:

Unsere magische Welt, vom Licht durchströmt,

das unsere Herzen verwöhnt,

dem Licht haben wir alles zu verdanken.

Für das Leben und die Magie wollen wir danken,

indem wir erfüllen unsere Pflicht:

Zu pflegen das Licht!

Es ist das Licht, das uns nährt,

damit sich das Wunder vermehrt,

und uns die Kräfte verleiht,

die uns mit unseren Schatten vereint.

Das ist das Licht,

das ist unser Licht,

das Licht von Eldrid.

Das Licht warnt uns vor der Gefahr,

bei Dunkelheit werden wir ihrer gewahr.

Auch den Schatten zu verwahren

und gemeinsam die Magie zu bewahren

ist unsere Pflicht

gegenüber dem Licht.

Denn wenn sich die Schatten vom Licht abwenden

und sich zu der Dunkelheit wenden,

dann können wir nicht mehr bewahren,

was wir einmal waren.

Das ist das Licht,

das ist unser Licht,

das Licht von Eldrid.

Wenn die Schatten ersticken das Licht,

zeigt die dunkle Macht ihr wahres Gesicht,

und die mächtigen Fünf werden aufsteigen.

Vor ihnen wird den Kopf jeder neigen,

nur der Eine nicht,

um zu wahren das Licht.

Der Eine kann das Pentagramm zerstören,

wird er nur all seine Mächte beschwören,

für uns

und für das Licht.

Das ist das Licht,

das ist unser Licht,

das Licht von Eldrid.

Bodan wiegte sich im Takt des Liedes und murmelte die Worte mit, die Desmond sang. Ein wunderschönes und dennoch auch bedrohliches Kinderlied, das die Wesen des Lichts ermahnte, sorgfältig mit dem Licht und mit ihren Schatten umzugehen. Und nun sollte diese Legende wahr werden?

Noch bevor er sich weitere Gedanken dazu machen konnte, sagte Desmond: »Die Antwort erhalten wir im Dorf der schattenlosen Wesen. Ich muss Mainart befragen.«

»Mainart«, keuchte Bodan.

Desmond sah ihn verständnislos an. »Ja, Mainart. Er hat seinen Schatten verloren und lebt in dem Dorf. Das habe ich in Erfahrung gebracht. Wenn jemand etwas über das Pentagramm der Schatten weiß, dann er. Er wird die Antworten auf unsere Fragen kennen.«

Bodan schluckte.

»Überleg doch mal, Bodan«, fuhr Desmond unbeirrt fort. »Die Berggeister sind geweckt worden. Nur ein Wesen mit übermächtiger Magie ist dazu in der Lage: Zamir. Allerdings reichen selbst seine Mächte nicht aus. Also muss er dafür Hilfe gehabt haben. Und welche Verstärkung seiner Macht kommt da in Frage? Die Macht des Pentagramms der Schatten. Eine andere kenne ich nicht, und das passt. Das musst du doch auch zugeben? Es gibt mehrere lebendige Schatten, und mindestens einer davon gehörte einem Mitglied einer Spiegelfamilie, nämlich Mina. Wer weiß, wie viele Mitglieder der Spiegelfamilien ihre Schatten verloren haben außer Mina und mir. Es könnte also tatsächlich fünf mächtige Schatten geben. Und ich kann es spüren: Eldrid ist im Wandel. Die Legende wird wahr.«

Bodans skeptischer Blick prallte an ihm ab.

»Warum wollte Zamir unbedingt meinen Schatten? Sie haben mich gejagt, Bodan. Gejagt – und ich hatte keine Chance. Sie haben mich überall gesucht. Ich habe es aus allen Richtungen von Eldrid erfahren, dass sie nach mir suchen. Nach mir, Desmond Solas. Sie wollten meinen Schatten. Und kurz nachdem mir mein Schatten gestohlen worden war, sind die Berggeister erwacht. Das kann alles kein Zufall sein. Nur so bin ich darauf gekommen, dass es das Pentagramm sein muss. Wie sonst hätte er sie erwecken können? Bodan, wir sprechen hier von den Berggeistern. Die mächtigsten und ältesten Geister in Eldrid.«

»Was hat das mit Mainart zu tun?«, warf Bodan ein. »Warum musst du deshalb zu ihm? Du scheinst dir sicher zu sein.«

Desmond sah ihn fragend an. »Was hast du gegen Mainart?«

Der Spiegelwächter hob die Schultern.

»Ich habe diese Theorie, und wenn einer etwas dazu sagen kann, dann er. Ich muss das mit ihm besprechen. Ich muss mir sicher sein.«

Wieder erschien ein Anflug des Zweifels auf Bodans Gesicht. Desmond schlug sich ungeduldig auf die Knie. »Er ist der erfahrenste und weiseste Magier, den wir in Eldrid haben. Auch wenn er seinen Schatten verloren hat, hat er immer noch sein Wissen. Um das zu teilen, braucht er keinen Schatten.«

»Eines verstehe ich nicht: Wenn Mainart so weise und erfahren ist, warum hat er dann seinen Schatten verloren?« Bodans Stimme war leise und ernst.

»Was hast du nur?«

Bodan schüttelte den Kopf. »Du hast mich gerettet, Desmond. Mich aus meiner Misere befreit. Ich gehöre in dieses Dorf. So oder so. Also ist es gut, wenn du mich dorthin bringst. Ob du dortbleiben wirst oder ich oder wir beide, das werden wir sehen.« Er seufzte auf. »Wo soll ich sonst hin? Ich bin ein schattenloser Spiegelwächter, der seinen Spiegel im Stich lässt.« Mit diesen Worten ließ er den Kopf auf die Brust sinken und fing an zu schluchzen.

Desmond schob sich neben ihn. »Es ist noch nichts verloren«, flüsterte er. »Wenn ich recht habe, dann gibt es einen Weg. Ich muss mir sicher sein, deshalb muss ich erst mit Mainart sprechen.«

»Er ist nicht allwissend«, brummte Bodan.

Desmond schüttelte den Kopf. »Wirst du es mir irgendwann erzählen?«

»Was?«

»Was zwischen dir und Mainart vorgefallen ist?«

Bodan zuckte nur mit den Schultern und schwieg.

Sie saßen noch eine Weile schweigend nebeneinander, bevor sie wieder aufbrachen. Der Weg war weit, aber die Luft klar und frisch, und mit jedem Schritt spürte Bodan die Freiheit näher rücken.






Neunzehntes Kapitel


Zamir im Schattendorf

Es war ein langer mühsamer Ritt, und Zamir hatte sich oft gewünscht, er wäre geflogen. Aber er fühlte sich so majestätisch auf dem Croax-Wolf. In dieses Geschöpf war er regelrecht verliebt. Es war so düster, so abgrundtief böse, so furchteinflößend, dass Zamir von seinem Ritt ganz berauscht war. So überquerte er das Gebirge, musste von Weitem das gleißend helle Licht des sphärischen Teils von Eldrid ertragen und auch das Land der gleißenden Farben am Rand passieren, bevor er schließlich die Grenze zum Land der Nuria überquerte. Der Spiegelwächter war etwas erschöpft von der langen Reise und beschloss schon vor seiner Ankunft, den Croax-Wolf bei den Schatten zu belassen. Zurück würde er fliegen, die Entscheidung war gefallen. Einzig und allein die Späher sollten ihn begleiten.

Schon vor der Grenze des Schattendorfes sprang er von dem Rücken des Geschöpfes und blickte sich um. Die Reihen der schwarzen Zelte lagen friedlich da und vereinten sich mit dem steinigen hügeligen Land der Nuria. Keine Bewegung, kein Lüftchen war zu spüren. Es gab keine Pforte, keinen direkten Weg hinein, nur Schluchten von Zelten, soweit das Auge reichte.

»Godal«, schrie Zamir so laut, dass das Dorf erbebte. »Godal, zeig dich deinem Herrn und neige dein Haupt.«

Nichts regte sich. Weder Godal noch ein anderer Schatten zeigte sich. Wut stieg in ihm hoch, und er schritt hocherhobenen Hauptes auf die Reihen der Zelte zu. Doch als er seinen Fuß in das Dorf setzen wollte, prallte er von der unsichtbaren Barriere ab. Unerwartet traf den mächtigen Spiegelwächter die Wucht des Schutzzaubers, so dass er einige Meter nach hinten geschleudert wurde und unsanft auf dem Boden landete.

Zamir schrie auf vor Wut. »Ihr wollt euch vor ungebetenen Gästen schützen? Sehr gut, aber ich bin euer Schöpfer, ich habe Zutritt.« Er biss sich auf die Lippe, so dass er Blut schmeckte.

Augenblicklich schien sich ein unsichtbarer Schleier über der ersten Reihe zu erheben, und aus den Zelten sah er die Schatten treten. Schnell rappelte er sich auf, rief sich ein paar Späher zur Seite, damit sein Auftritt eine gewisse Dramatik bekäme, und betrat das Schattendorf. Der Schutzzauber, der kurzzeitig aufgehoben wurde, streichelte ihn sanft, als würde er durch ein riesiges Spinnennetz laufen. Hoch erhobenen Hauptes und umgeben von kreischenden Spähern schritt er durch die Reihen der Zelte, und nach und nach traten die lebendigen Schatten hinaus. Sie waren alle in schwarze bodenlange Umhänge mit Kapuze gekleidet, die glühenden Augen stachen hervor, die sich nun auf Zamir richteten, bevor die Schatten vor Ehrfurcht ihre Köpfe neigten.

»Wo ist Godal?«, herrschte Zamir die Menge an und beugte sich etwas nach vorne. Er hasste es, wenn man ihn warten ließ.

Schließlich trat eine der verhüllten Gestalten einen Schritt vor. »Godal hat einem Spiegelwächter seinen Schatten gestohlen, und nun verfolgen ihn die Berggeister«, sprach dieser mit krächzender und undeutlicher Stimme.

»Gera«, säuselte Zamir. »Du dienst mir schon so lange. Wenigstens du stehst mir Rede und Antwort.« Ihm entfuhr ein höhnisches Lachen. »Schade nur, dass du dich nicht mehr bereichert hast, seitdem wir das letzte Mal aufeinandergetroffen sind. Ich spüre keine weiteren Mächte, die du dir angeeignet hast. Wann fängst du endlich damit an, dich ebenbürtig auszustatten? Es wird Zeit.« Abscheu sprach aus seiner Stimme. »Kaum zu glauben, dass du zu den mächtigen Fünf gehörst.« Er sog scharf die Luft ein.

Der Schatten neigte den Kopf. Er war kleiner als die anderen und seine Stimme war höher. »Ich habe bereits einiges an Magie gesammelt«, schnurrte er. »Ich wähle sie bewusst aus. Meine Macht ist unbegrenzt im Verbund des Pentagramms. Meine individuelle Magie ist daher sekundär. Ich reichere sie an, nach und nach und nach meinem eigenen Gefallen. Also sorge dich nicht um mich, mein Herrscher.«

»Eigenen Gefallen!« Zamir zeigte seine perlweißen Zähne. »Ich habe dich nicht gefragt, was dir gefällt und was nicht. Du bist ein Schatten. Du musst mächtig sein, das ist es, was ich von dir erwarte. Haben wir uns verstanden?« Er zischte ungehalten, so dass sich die lebendigen Schatten duckten.

Gera nickte unterwürfig.

Zufrieden seufzte Zamir. »Dann sind wir uns einig. Du sagst, Godal hat einem Spiegelwächter den Schatten gestohlen und wird von den Berggeistern verfolgt? Wessen Schatten ist es?«

Gera neigte erneut den Kopf, es entging Zamir jedoch nicht, dass diese Bewegung nur angedeutet war und der Schatten weiterhin aufrecht vor ihm stand. »Es spielt keine Rolle von welchem Spiegelwächter Godal den Schatten stahl.«

Zamirs Gesichtszüge zuckten kurz und unkontrolliert bei dieser Respektlosigkeit.

Der Schatten fuhr unbeirrt fort: »Viel wichtiger ist, dass die Berggeister ihn verfolgen. Sie sind sehr aufgebracht, und Godal hat Mühe, sie abzuschütteln. Diese Geister sind stark und schnell. Sie lassen sich nicht in die Irre führen. Wir sollten uns vereinen und Godal aus dieser Hetzjagd befreien, Herr.«

»Ha«, entfuhr es Zamir hitzig. »Das Pentagramm rufen, um Godal zu helfen! Das soll wohl ein Scherz sein!«

Der Schatten schüttelte beharrlich den Kopf.

»Godal wird es wohl schaffen, die Berggeister abzuschütteln, und warum sind sie hinter ihm her? Wollen sie den Schatten des Spiegelwächters für sich?« Zamir packte Gera am Kragen des Umhangs. »Und nun beantwortest du mir endlich die Frage: Wessen Schatten ist es?«

Der Schatten zischte bedrohlich. »Bodans«, fauchte er unterdrückt, und Zamir ließ unwillkürlich los.

»Bodan? Godal hat Bodans Schatten gestohlen?« Er lachte auf. Böse und lange. »Wunderbar«, kreischte er und klatschte in die Hände.

»Ja, Godal hat den Schatten bei sich«, beharrte Gera. »Er ist weder entmachtet noch lebendig und deshalb Ballast für Godal. Unser Schattenkönig will ihn nicht den Berggeistern überlassen, hat jedoch keine Gelegenheit, ihn zu verwandeln.«

»Woher weißt du das alles?«, unterbrach ihn Zamir ungehalten.

Geras Augen leuchteten bedrohlich auf. »Godal und ich stehen in Kontakt«, erklärte er.

»In Kontakt«, kreischte Zamir. »In Kontakt? Godal soll mit mir in Kontakt stehen und nicht mit dir, Gera. Ich bin sein Herrscher und Schöpfer. Er hat mir zu gehorchen und mir Bericht zu erstatten. Ihr habt euch nicht auszutauschen und schon gar nicht, wie es euch beliebt. Selbst Ceres schien davon nichts zu wissen.« Er schnaubte, so dass sich Funken aus seinen Nasenlöchern lösten.

Gera zischte und schwebte ein Stück höher, so dass die glühenden Augen auf Zamirs Höhe waren. »Godal und ich haben eine Verbindung, die wir mit den anderen mächtigen Schatten nicht teilen. Wir sind davon ausgegangen, dass dies dein Wille ist.«

Zamir glaubte ihm kein Wort. »Unsinn! Von nun an berichtet ihr an mich und nicht mehr untereinander. Ist das klar?«

Der Schatten nickte knapp.

»Und was Godal und die Verwandlung von Bodans Schatten betrifft: Ich untersage es ihm. Bodans Schatten soll an den Himmel zur Wolke geschickt werden. Ich will ihn nicht als lebendigen Schatten unter euch haben. Dieser Ehre ist er nicht würdig.«

Gera nickte. »Ich werde es Godal mitteilen.«

»Ich werde es ihm selbst mitteilen«, schrie Zamir ungehalten. »Godal untersteht meinem Willen, und er hat zu tun, was ich ihm gebiete. Und ich gebiete ihm: Entmachte den Schatten, schicke ihn an den Himmel und dann schüttle die Berggeister ab. Das kann doch nicht so schwer sein. Schon gar nicht für einen so mächtigen Schatten wie Godal.«

Gera nickte erneut und trat einen Schritt zurück. »Dann ist alles gesagt, Herr. Du musst uns nicht länger mit deiner Anwesenheit beehren. Wir wissen, was zu tun ist, und sammeln uns hier für die große Schlacht. Wir sind bestens vorbereitet, aber das wird dir Godal selbst bestätigen.«

Zamir schnappte nach Luft. »Natürlich wird er das«, höhnte er. »Kümmere du dich lieber um deine Mächte, Gera. Da musst du noch ein wenig aufstocken. Ich sehe hier zwar einen mächtigen lebendigen Schatten vor mir, jedoch ist das kein Vergleich zu Ceres oder Godal. Also tu, was ich dir sage.«

Kurz hielt er inne. Sollte er sich von einem Schatten sagen lassen, wann er das Dorf zu verlassen hatte? Im Grunde war alles gesagt, und viel länger hatte er nicht vorgehabt, sich aufzuhalten. Also schluckte er mühsam den angestauten Ärger hinunter, sammelte seine Späher um sich herum und stieg langsam, wie von Fäden gezogen, in die Höhe.

»Ich lasse euch den Croax-Wolf hier. Ich brauche ihn nicht mehr, und für die Nuria ist er genau die richtige Abschreckung.«

Schrilles Gelächter ertönte, während er sich immer schneller von dem Schattendorf entfernte.






Zwanzigstes Kapitel


Margots Rettung

Margot zuckte zusammen, als jemand an der Haustür klingelte und der Ton durch das Haus schrillte. Sie eilte, so schnell es ihre Pantoffeln zuließen, die Treppe hinunter. War das etwa schon Arndt Solas? Vorsichtig näherte sie sich der Haustür, als jemand dagegen donnerte.

»Wenn du nicht aufmachst, dann komm ich rein«, hörte sie Franz’ Stimme. »Ich habe immer noch einen Schlüssel, Margot.«

Sie zuckte zusammen. Er war schon zurück? Franz hatte gesehen, dass sie keinen Schatten hatte. Das war unmöglich in dieser Welt. Vielleicht wollte er sich nur davon überzeugen, dass es keine optische Täuschung war, oder er war von einer einzigartigen Entdeckung überzeugt, die die Wissenschaft revolutionieren würde, und wollte sie direkt an das nächste medizinische oder wissenschaftliche Labor ausliefern. Das würde sie nicht zulassen. Weder würde sie den Beweis für ihn antreten noch sich von ihm einfangen lassen. Sie musste sich verstecken. Flink wuselte sie den Gang hinunter und blieb unschlüssig vor der Küchentür stehen. Die Abstellkammer. Sie war immer ein gutes Versteck.

»Margot«, hörte sie Franz, und im selben Moment öffnete sich quietschend die Haustür. Die hätte er mal ölen sollen, dachte sie grimmig.

Mit ein paar Schritten stand sie in der Kammer und zog die Tür hinter sich zu. Sie kauerte sich in die hinterste Ecke unter ein Regal. So klein zu sein hatte auch Vorteile. Tränen rannen ihr über die Wangen. Wie hatte sie sich nur in diese Lage bringen können? Und wie hatte ihre Familie Franz so viele Jahre vertrauen können?

Sie hörte das Klappern von Schuhen auf den Holzdielen im Flur. Es waren mindestens zwei Personen, die in ihr Haus eindrangen.

»Margot«, flötete Franz mit zuckersüßem Unterton. »Ich würde dir gerne ein paar Fragen stellen.«

Die Schritte verteilten sich im Haus.

»Margot«, fuhr Franz fort. »Ich habe einen Freund mitgebracht, der mir bei einer Reparatur hilft. Ich wollte nur fragen, ob das in Ordnung für dich ist.«

»Ich habe dich rausgeschmissen, du Lügner«, murmelte sie verbissen vor sich hin. »Ich glaube dir kein Wort.«

Rufend und säuselnd lief er durch das Haus. »Margot, Margot« – immer wieder. Noch versuchte er es freundlich, und mal waren seine Rufe ganz nah, manchmal eher fern. Margot saß zitternd in ihrem Versteck.

In diesem Moment betrat jemand die Küche. Margot hielt die Luft an. Für den Bruchteil einer Sekunde war es ganz still, dann näherten sich die Schritte. Die Tür der Abstellkammer wurde aufgerissen, und ein paar feine, auf Hochglanz polierte Lederschuhe erschienen. Margot wagte es kaum zu atmen und presste sich die Hand auf den Mund. Für einen kurzen Moment standen sie still, dann entfernten sie sich, während die Tür offen stehen blieb.

»Ich kann sie nicht finden«, hörte sie die fremde Stimme eines Mannes.

»Sie muss hier irgendwo sein«, erwiderte Franz. »Sie verlässt das Haus nicht. Wahrscheinlich ahnt sie etwas und hat sich versteckt. Ich kenne das Haus wie meine Westentasche, wir finden sie schon. Nur mach bitte nichts kaputt.«

»Das ist nicht meine Art«, antwortete der andere. »Ob sie etwas ahnt?«

Die Antwort konnte sie nicht verstehen. Zitternd wartete sie auf den erlösenden Ton der Haustürklingel. Arndt würde sie retten. Er kommt und bringt alles wieder in Ordnung, dachte sie, während sie sich die Hände auf die Ohren presste, um die Geräusche, die durch das Haus klangen, zu ersticken.

Die beiden Männer durchsuchten das ganze Haus. Türen wurden aufgerissen, Schränke, sogar Schubladen. Das Haus war alt und hellhörig. Es tönte aus den Zimmern aus den oberen Stockwerken, während es im Erdgeschoss still war. Das war ihre Chance. Sie musste es riskieren. Jetzt. Am ganzen Körper zitternd erhob sie sich und schlüpfte aus ihrem Versteck. Trippelnd erreichte sie die Küchentür und hielt inne. Die Luft schien rein zu sein. Sie atmete ein und schlich, so schnell sie ihre wackeligen alten Beine trugen, zur Haustür. Die Geräusche im ersten Stock verstummten. Ihr Herz fing an zu rasen. Mit einem Satz, den sie sich selbst nicht zugetraut hätte, war sie an der Tür, zog den Schlüssel ab und riss sie auf. Die Sonnenstrahlen erfassten ihre Füße und strömten ins Haus.

Margot wich zurück, hörte dann Stimmen und Schritte auf der Treppe, die sie über die Türschwelle trieben. Hinaus in das Sonnenlicht und auf die Straße. Wie geblendet und paralysiert stand sie vor dem Haus und starrte in den Himmel. Die Sonne. Wie viele Jahre hatte sie nicht mehr im Freien in der prallen Sonne gestanden? In diesem Moment hielt mit quietschenden Reifen ein Auto vor dem Haus. Wie in Zeitlupe wandte sie sich ihrem Gefängnis zu. Franz eilte auf die Haustür zu und starrte sie ungläubig an.

»Margot«, rief er und streckte eine Hand nach ihr aus. »Wir wollen nur mit dir reden. Wir tun dir nichts, das verspreche ich.«

Sie zuckte zurück, trippelte die Stufen hinunter und auf das Auto zu. Mit einem Ruck riss sie die Beifahrertür auf und stieg ein.

»Fahr, Arndt, fahr«, krächzte sie, während sie die Tür zuschlug. Arndt drückte das Gaspedal durch, und Margot sah Franz, wie er auf das Auto zuhechtete.






Einundzwanzigstes Kapitel


Arndt Solas

Margot saß stumm neben Arndt in seinem Auto. Ihr Herz trommelte wie wild gegen ihre Brust, und sie konnte ihren Atem nur langsam beruhigen. Von Zeit zu Zeit warf sie einen Seitenblick auf Arndt. Er war alt geworden. Schon in jungen Jahren war er in ihren Augen kein sonderlich attraktiver Mann gewesen, mit den stets fettigen Haaren und der dicken Brille. Nun war er alt und runzlig, hatte einen dicken Bauch und fast keine Haare mehr auf dem Kopf. Seine Kleidung war befleckt und verschlissen, und er roch nach »altem Mann«. Sie dagegen war als junges Mädchen sehr hübsch gewesen, dafür hatte sich jedoch niemand interessiert, nachdem sie das Haus nicht mehr verlassen durfte. Sie seufzte fast unhörbar.

»Wie konnte das passieren, Margot?«, fragte Arndt schließlich in die Stille hinein. »Wer war dieser Mann?«

Seine Stimme war fast unverändert, tief und angenehm. Sie lächelte in sich hinein. Das kam ihr alles so vertraut vor, obwohl es mehr als fünfzig Jahre her war, seitdem sie sich das letzte Mal gesehen hatten. Sie schwieg und betrachtete die Straßen, die an ihr vorüberflogen. Wie sich die Stadt verändert hatte! Ihre Erinnerungen waren inzwischen verschwommen und die Eindrücke aus den Fenstern ihres Gefängnisses viel zu wenige.

Arndt fuhr ein paar Mal im Kreis und etliche Umwege, um etwaige Verfolger abzuschütteln, und ständig blickte er in den Rückspiegel. Manchmal schaute er sie kurz an, wollte sie zu einer Antwort drängen, entschied sich dann aber dazu, ihr Zeit zu lassen.

Schließlich fragte er: »Wie gut bist du zu Fuß?«

Sie hob die Schultern. »Ich kann laufen, wenn du das meinst.«

»Auch ein wenig länger?«

Sie nickte. »Ob das so klug ist? Ohne Schatten?«

Er lachte auf. »Margot. Wir sind zwei alte Menschen, sehen beide etwas heruntergekommen aus und können uns nicht mehr ganz gerade halten. Wir werden nicht gesehen. Keiner wird es bemerken. Ich verspreche es dir.«

Dennoch zögerte sie. »Ich war seit über fünfzig Jahren nicht mehr draußen.«

Er blickte sie kurz mit seinen wässrig blauen Augen durch die dicke Brille an. Lag darin Mitleid? Oder etwas anderes? Bevor sie es für sich entscheiden konnte, lächelte er.

»Auch das ist kein Problem. Ich bin bei dir, und das hier ist eine Wohngegend. Keine zu lauten Geräusche, kaum Menschen auf der Straße, keine Leuchtreklamen oder viel Verkehr. Noch nicht einmal ein Bus fährt hier durch. Du wirst also gar nicht bemerken, wie viel Zeit inzwischen vergangen ist.«

Sie zuckte nur mit den Schultern. »Und warum können wir nicht vor dem Haus parken?«

Er schüttelte entschieden mit dem Kopf. »Margot! Die Lage ist ernst. Sie waren schon in deinem Haus. Wenn sie nun das Nummernschild meines Wagens notiert haben, sollte es nicht direkt vor Minas Haus stehen, oder?«

»Daran habe ich nicht gedacht«, gab sie kleinlaut zu.

Er grinste verschmitzt. »Ich habe viel Zeit, Krimis zu schauen und zu lesen. Das kommt uns jetzt zugute.«

Er wendete den Wagen und fuhr in die entgegengesetzte Richtung davon. Kein auffälliges Auto kam ihnen entgegen. »Vielleicht haben sie die Verfolgung noch nicht aufgenommen«, murmelte er.

»Sie wollten mir Fragen stellen. Früher oder später werden sie mich suchen«, gab sie patzig zurück.

»Also ging es ihnen um deine Schattenlosigkeit?«, wollte Arndt wissen.

Sie zuckte mit den Schultern und erinnerte sich an die Szene, wie sie vor Franz stand, die Sonne im Rücken, und an den Spiegel, der in seiner vollen Pracht leuchtet. Der Dena-Spiegel. Wie sehr sie ihn liebte. Hätte sie sich doch nur viel früher getraut, ihn zu besuchen. Und dann musste sie an Ardens Auftrag denken. Wie sollte sie ihm berichten, was sie herausfinden würde, wenn sie nicht durch den Dena-Spiegel reisen konnte? Konnte sie überhaupt zurück in ihr Haus? Und wenn ja, wollte sie das? Das waren zu viele Fragen. Jetzt ging es erst einmal darum, dass Arndt sie vor ihren Verfolgern in Sicherheit brachte. Wen hatte Franz da bloß mitgebracht? In ihr Haus! Sie war immer noch entsetzt von dieser Dreistigkeit.

In diesem Moment parkte Arndt das Auto. »Und nun laufen wir ein Stück und du erzählst mir in Ruhe, was passiert ist.«

Er stieg aus, ging um das Auto herum und hielt ihr die Autotür auf. Als er ihr hilfsbereit eine Hand entgegenstreckte, winkte sie energisch ab. »Ich bin alt, Arndt, aber nicht so alt.«






Zweiundzwanzigstes Kapitel


Verschleppt

Nouk hatte die Anweisung, Ludmilla und ihre Freunde zu dem Dorf der Wiar zu führen, ohne dabei von den Schatten oder den Nuria entdeckt zu werden. Der Drache flog voraus und stieß kleine Stichflammen aus, so dass sie ihn nicht aus den Augen verloren, gefolgt von Lando als Adler. Eneas und Ludmilla liefen wie selbstverständlich nebeneinander. Sie spürte die Anwesenheit ihres großen unsichtbaren Freundes, auch wenn sie ihn immer noch nicht sehen konnte. Ihre gemeinsame Reise durch die Moorebene von Fenris und die Erlebnisse im Dorf der schattenlosen Wesen hatten sie zusammengeschweißt. Eneas war ein treuer Freund, der ihr ans Herz gewachsen war. Seine aufbrausende emotionale Art, die sie anfangs hatte zurückschrecken lassen, kannte sie nun gut, und sie brachte sie nicht mehr aus dem Konzept.

Die Umrundung des Schattendorfes, auf der der Drache bestand, wurde durch die Anwesenheit eines Croax-Wolfes unterbrochen. Als Nouk die Bestie erblickte, schrie er auf und flog aufgeregt zu Ludmilla.

»Da ist«, stammelte er, während sein grimassenschneidender Nebenkopf sich angewidert schüttelte, »eine Kreatur, die ich noch nie zuvor gesehen habe. Sowas Monströses und Böses, daran kommt kein Drache heran.«

»Beschreib uns das Wesen«, befahl Eneas, der den Kopf sichtbar machte. Der Adler zog seine Kreise über ihren Köpfen und schrie warnend auf.

»Es ist riesig«, erhitzte sich Nouk. »Vorne ein Wolf und hinten ein Schwarm von Vögeln. Vollkommen schwarz und …« Er schüttelte sich. »… fürchterlich.«

Ludmilla wechselte einen Blick mit Eneas. »Ein Croax-Wolf.« Sie überlegte kurz. »Wir sind unsichtbar, und Lando in der Luft. Er darf uns nicht entdecken, also machen wir einen großen Bogen um ihn herum.«

Der Unsichtbare brummte etwas Unverständliches und nickte widerwillig.

»Der Bogen muss sehr groß sein«, meckerte der Drache weiter. »Dieser Kreatur möchte ich nicht begegnen.«

»Du wirst den richtigen Abstand schon finden.« Ludmilla nickte ihm zu, und Nouk erhob sich wieder in die Lüfte.

Die Umrundung des Dorfes dauerte viele Stunden, und zu Ludmillas Überraschung sahen sie den Croax-Wolf noch nicht einmal von Weitem. Der Weg war uneben und rutschig. Das Land der Nuria könnte nicht weniger einladend sein. Ludmilla gab die Hoffnung auf, dass es in diesem Teil von Eldrid jemals heller werden würde. Der Himmel verfärbte sich röter, und die Luft wurde zunehmend stickiger. Am Horizont fegten die Nuria auf ihren Feuerpferden entlang. Das war ein faszinierender Anblick, von dem sich Ludmilla nur schwer losreißen konnte. Die Schweife ihrer Pferde brannten lichterloh und sahen dadurch aus wie Fackeln. Die funkensprühenden Haare der Reiter, die im Wind nach hinten flogen, glühten wie Lava.

»Starr sie nicht so an«, raunte Eneas an ihrem Ohr.

»Warum nicht?«

»Sie können uns wittern, wenn sie uns zu nahe kommen. Vielleicht können sie auch unsere Blicke spüren«, argwöhnte er.

Ludmilla nickte ihm zu, auch wenn sie ihm nicht glaubte. Eneas war, was die Nuria anbelangte, übervorsichtig. Er hatte Lando und ihr eingebläut, wie wichtig es war, dass sie auf ihre Mächte achteten. Sollten sie schwächer werden, war dies ein Zeichen dafür, dass die Nuria in unmittelbarer Reichweite waren, da sie ihre Magie blockierten. Das beste Erkennungszeichen war, dass Ludmilla sichtbar wurde. Dies war schon einmal passiert, zum Glück nur kurz, und Nouk hatte augenblicklich reagiert und die Richtung gewechselt. Es war erschreckend, wie leise sich diese Feuerwesen ihnen nähern konnten, ohne dass sie es bemerkten.

Nach vielen Stunden der Wanderung taten Ludmilla die Beine und Füße weh. Ihre Kräfte ließen nach, und sie fühlte sich erschöpft. Als sie schließlich nach Atem rang, bat sie um eine Pause. Auch Lando und Eneas waren dankbar für eine kurze Erholung. Sie ließen sich im Schatten eines besonders hohen Hügels nieder und streckten sich aus. Ludmilla kaute kurz auf der Wurzel herum, die Eneas ihr aus dem Moor auf der Ebene vor dem Dorf der schattenlosen Wesen herausgezogen hatte. Sie gab ihrem Körper Flüssigkeit und Nährstoffe, und obwohl Ludmilla kaum glauben konnte, wie wenig sie darauf herumkauen musste, war sie schnell gesättigt und fühlte sich auch nicht mehr durstig. Sie winkte Nouk zu sich, während Lando und Eneas schwer atmend neben ihr lagen.

»Wir brauchen eine Pause. Halte Wache und wecke uns, wenn die Nuria kommen.«

Der Kobolddrache erhob sich mit einem raucherfüllten Schnauben in die Lüfte. »Habe ich keine Pause verdient?«, meckerte er vor sich hin, aber keiner hörte ihm zu, da sie bereits eingeschlafen waren. Also schwang er sich in die Lüfte und kreiste über dem Rastplatz. Das kleine Wesen ließ sich in der schweren Luft, die über diesem Land hing, schweben und verfiel ins Träumen: Es gab das Land der Nuria schon viel länger als die Feuerwesen selbst, und er hatte es gekannt. Die Landschaft war immer rotleuchtend gewesen, die Farbe, die von dem Land der Unsichtbaren gestohlen worden war. Ein Magier hatte sich in das Rot verliebt. Selbst für Kobolddrachen war der Diebstahl von Farben etwas Besonderes. Sein Erwecker hatte den Magier aufgesucht und zusammen hatten sie sich ausgemalt, welche Wesen in einem rotleuchtenden Land wohl leben könnten. Es war eine außergewöhnliche Zeit gewesen, voller Magie, und alles erschien möglich. Eldrid war schon immer magisch gewesen und dennoch anders zu dieser Zeit.

Versonnen ließ er den Blick über die Landschaft gleiten und wurde von einem gellenden Schrei aus den Gedanken gerissen. Der Drache verlor vor Schreck viele Meter an Höhe und musste kräftig mit den Flügeln schlagen, um nicht auf dem Boden aufzuschlagen. Unter ihm bot sich eine Szene, die ihn zusammenfahren ließ. Entsetzt schlug er sich eine Pfote vor die Schnauze seines Hauptkopfes. Fünf Nuria hatten die Schlafenden umzingelt und über Ludmillas Oberkörper einen Sack gestülpt. Sie zappelte und wand sich in dem festen Griff eines Nuria.

Nouk entfuhr ein Feuerschwall und er brüllte los: »Nein!«

Kurz bevor er Ludmillas Angreifer erreicht hatte, hielt er inne. Er schlug wieder mit den Flügeln und gewann so an Höhe zurück. Er konnte nichts gegen die Nuria ausrichten, da sein Feuer sie nicht beeindruckte. Entsetzt musste er tatenlos zusehen, wie ein großes glühendes Wesen, das Ludmilla um mindestens zwei Köpfe überragte, sie zu seinem Pferd zerrte. Der Formwandler und Eneas kämpften erbittert mit den blanken Fäusten gegen die anderen Nuria und schrien dabei auf sie ein. Jedoch verbrannten sie sich bei jedem Treffer nur die Hände und Arme und konnten ebenfalls nichts gegen die Feuerwesen ausrichten. Die Nuria hatten leichtes Spiel. Der eine, der sie sich geschnappt hatte, schlug Ludmillas Beine in eine Decke ein und legte sie wie einen Sack über den Rücken seines Pferdes. Sie schrie und trat um sich, aber es zeigte keine Wirkung. Er schwang sich hinter sie und preschte mit ihr davon. Die anderen folgten ihm. Nouk sah nur noch, wie der Formwandler und der Unsichtbare atemlos und wie erstarrt hinter ihnen her starrten.

Der Kobolddrache zögerte nicht lange und folgte den Entführern in sicherer Entfernung. Er sah, wie sich Lando und Eneas ebenfalls in Bewegung setzten und die Verfolgung aufnahmen, sie waren jedoch zu langsam und mussten eine gewisse Entfernung einhalten, um ihre Magie einsetzen zu können. So fielen sie immer weiter zurück, und bald konnte Nouk sie nicht mehr erkennen, während er seiner Herrin folgte. Die Nuria waren schnell auf ihren Pferden, und das kleine Wesen hatte Mühe mitzuhalten, aber es strengte sich an, schimpfend, fluchend und feuerspuckend. Zu seinem Entsetzen realisierte er, dass sie in Richtung des Schattendorfes unterwegs waren. Zu gerne wäre er diesen gruseligen lebendigen Schatten mit ihrem Wolfsmonster nie wieder begegnet. Heftig schlug er mit seinen kleinen Flügeln und hielt nach Ludmillas Freunden Ausschau, aber sie waren außer Sichtweite. Gegen die Nuria war selbst er, der mächtige Kobolddrache Nouk, hilflos. Er stieß eine Stichflamme in den dunklen glühenden Himmel. Es war seine Aufgabe, seine Herrin zu beschützen. Nur wie?

Ludmilla hing wie ein Sack über dem Rücken des Pferdes. Anfangs hatte sie sich gewehrt, bis sich der Nuria mit seinem Gewicht auf sie gelehnt und ihr damit die Luft abgeschnürt hatte, so dass sie es vorzog stillzuhalten. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken.

»Mach dich nicht so steif«, zischte eine züngelnde Stimme wie die einer Schlange, nur dass sie die Sprache verstand. »Du tust dir nur weh, und mein Pferd muss mehr arbeiten. Kämpfe nicht gegen uns an. Du hast ohnehin keine Chance.«

Ludmilla brummte etwas wie: »Das werden wir ja sehen«, unterließ es aber, lauter als unbedingt nötig zu sprechen. Sie folgte dem Rat, denn ihre Rippen schmerzten schon, und der Rücken des Pferdes fühlte sich weicher an, wenn sie sich nicht so steif machte.

Sie nahm die Hitze, die von dem Körper ausging, der hinter ihr auf dem Pferd saß, deutlich wahr und war für die Decke um ihre Beine und den Sack über Oberkörper und Kopf dankbar. Sie spürte die rhythmische Bewegung des Tieres und versuchte sich zu beruhigen und ihre Gedanken zu ordnen. Sie war gefangen genommen worden, entführt. Ihre Tritte und Schläge hatten bei den Nuria Gelächter ausgelöst, sie hatten sie einfach gepackt, als wäre sie ein Sack.

Nun war die Frage: Was wollten sie mit ihr? Gab es noch mehr Eigenarten der Nuria, die Ludmilla nicht kannte? Sie konnte sich keinen Reim darauf machen. Fassungslos dachte sie an Nouk, der sie so dreist verraten hatte. Bezüglich seiner Loyalität hatte sie sich in ihm getäuscht. Wütend schnaufte sie auf, während die Decke über ihrem Oberkörper immer schwerer zu wiegen schien.

Nach einem schier endlosen Ritt hielten sie plötzlich an, und der Reiter stieg ab. Mit einem Ruck wurde sie vom Pferd gezogen und auf den Boden geworfen. Sie stöhnte auf, während ihr die Decke von den Beinen gerissen und der Sack unsanft vom Kopf gezogen wurde. Ludmilla rappelte sich auf und sah sich um. Ihre Augen brauchten nicht lange, um sich an die Umgebung zu gewöhnen, da es außerhalb des Sackes nicht viel heller war. Die Landschaft hatte sich nicht verändert, und sie hatte keine Ahnung, wo sie war. Ihr Blick fiel auf den Eingang einer Höhle, vor der sie standen. Er führte direkt in einen der riesigen Steinhügel. Ein harter Stoß ließ sie darauf zu taumeln. Als sie sich umdrehte, sah sie, dass der Nuria, der das Pferd geritten hatte, sie mit einem Stock vor sich hertrieb. Offenbar wollte er sie nicht berühren oder sie vielleicht sogar vor Verbrennungen schützen?

Ein weiterer Stoß ließ sie in die Höhle stolpern. Das Innere glich keiner der Höhlen, die Ludmilla bisher in Eldrid gesehen hatte. Es gab weder eine Feuerstelle noch Stroh zum Sitzen, sondern nur den blanken dunklen Stein. Die Wände glühten schwarz-rot, und es roch modrig und stickig. Vor ihr lag ein kauerndes Wesen auf dem Boden.

»Heile es«, flüsterte die schlangenartige Stimme hinter ihr.

Ludmilla zuckte zusammen. Was dachten sie, wer sie war? Eine Hexe? Eine Heilerin? Sie kniete sich neben das Wesen und streckte eine Hand danach aus.

»Nicht«, fuhr der Nuria sie an. Ein missbilligendes Zischen folgte. »Noch nicht, Hexe. Erst wenn ich es dir erlaube, darfst du es untersuchen und heilen.«

Ludmilla senkte ihren Kopf. »Verzeihung.« Innerlich zitterte sie wie Espenlaub. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Nuria herausfinden würden, dass sie keine Hexe war. Ihr musste so schnell wie möglich etwas einfallen, sonst wäre sie verloren. Sie glaubte nicht, dass Lando und Eneas schnell genug an ihrer Seite sein würden, um sie zu befreien. Diesen Gedanken erlaubte sie sich einfach nicht. Das wäre zu viel Glück. Und Glück war in Eldrid gerade ein seltenes Gut.

Der Stock stieß ihr unsanft in die Seite. »Untersuche es«, befahl er. Neben ihr landeten ein paar schwarze lederne Handschuhe auf dem Boden. »Berühre es nicht mit deiner blanken Haut und sieh ihm nicht in die Augen.«

»Wenn ich das Wesen heilen soll, benötige ich meine Kräuter«, erinnerte sich Ludmilla an Gwendolyn. Ihre Stimme klang unsicher.

»Die habt ihr Hexen doch immer bei euch«, zischte der Nuria. Sie wagte, einen Blick auf ihn zu werfen. Er war groß und schlank und trug ein enganliegendes kuttenartiges Gewand. Das Gesicht war umrahmt von flammenartigen Brandmalen, die sich um Augen, Mund und Nase rankten. Sie sahen aus wie flammende Tattoos, die sich in die Haut gebrannt hatten und rot leuchteten. Auch der Hals war davon übersäht. Sie konnte Ornamente erkennen, die sie an die erinnerten, die sich auf dem Rahmen des Scathan-Spiegels befanden. Ornamente in der alten Sprache von Eldrid, die sich in die Haut der Nuria gebrannt hatten, oder zumindest in die Haut dieses einen. Ludmilla starrte so unverwandt auf die Zeichen, dass sie einen weiteren Stoß mit dem Stock kassierte.

»Kümmere dich um die Heilung. Mein Aussehen hat dich nicht zu interessieren.«

Sie nickte eingeschüchtert und versuchte, das Spiel mitzuspielen und Zeit zu gewinnen, da sie keine Ahnung davon hatte, wie die Hexen ihre Künste anwandten. Sie hatte nur einmal bei Amira gesehen, wie sie eine Paste angerührt hatte, um Ludmillas Arm zu heilen, aber daran erinnerte sie sich nur noch schwach.

»Ich habe meine Kräuter beim Rastplatz gelassen«, log sie. »Ich hatte den Beutel zum Schlafen abgelegt.«

Der Nuria musterte sie kritisch und fuhr mit dem Stock an ihrer Kleidung entlang. »Ungewöhnliche Bekleidung für eine Hexe«, züngelte er.

Sie nickte. »Eine Tarnung. Ich wollte nicht entdeckt werden«, erklärte sie schnell. »Ich benötige meine Kräuter für die Heilung. Kannst du mir den Beutel bringen? Er liegt noch bei der Raststelle, da bin ich mir sicher.«

Das Feuerwesen lachte auf. »Das ist ein ganz mieser Trick. Denkst du wirklich, dass dir deine Freunde helfen können? Sie haben keine Mächte in unserer Anwesenheit. Sie können uns nicht bekämpfen.«

»Das weiß ich. Ich habe ja selbst keine.«

»Für die Heilung benötigst du keine Magie. Die Kraft der Kräuter reicht völlig aus. Du untersuchst jetzt das Wesen, und ich versuche, einen Beutel mit Kräutern aufzutreiben.«

Sie sah ihn flehend an. »Ich benötige meinen Beutel. Bitte. Dann helfe ich.«

Innerlich zitterte sie. Wie konnte sie das nur behaupten? Sie hatte keine Ahnung, wie sie diesem Wesen helfen sollte, dass da zu ihren Füßen lag.

»Du hast keine Bedingungen zu stellen, du hast zu gehorchen. Wenn du es geheilt hast, darfst du gehen. Untersuche es«, befahl er. »Ich kümmere mich um die Kräuter.«

Mit diesen Worten verschwand er.






Dreiundzwanzigstes Kapitel


Der Irrling

Ludmilla ließ sich auf die Knie sinken und zog die Handschuhe an. Vorsichtig wandte sie sich dem Wesen zu. Dann zuckte sie zurück. Was tat sie da? Sie konnte nicht heilen.


Aik
?, versuchte sie es zaghaft.


Ich kann dich hören
, ertönte seine sanfte melodische Stimme in ihrem Kopf.

Kann ich heilen? Haben wir die Kräfte der Hexen?


Selbst wenn wir die Macht hätten, hilft sie dir nicht, da du sie nicht nutzen kannst, solange die Nuria in der Nähe sind,
 belehrte er sie.


Das weiß ich selbst.
 Sie bemühte sich, nicht verärgert zu wirken. Ich kann sie vielleicht heilen, bevor er zurück ist. Was ist das überhaupt?


Sie wandte sich erneut dem Wesen zu, das vor ihr lag. Es atmete schwer.


Auf jeden Fall kein Nuria,
 erklärte Aik besserwisserisch.

Das ist mir auch klar. Sonst könnte ich nicht mit dir reden.

Aik lachte auf. Du brauchst keine Macht, um mit mir zu reden. Unsere Magie ist zwar gelähmt, wenn die Nuria in der Nähe sind, aber miteinander kommunizieren können wir eigentlich immer. Das findet in deinem Kopf statt. Dafür bedarf es keiner Magie. Zumindest nicht hier in Eldrid.



Das wusste ich nicht
, gab sie kleinlaut zu. Sie fühlte sich plötzlich nicht nur machtlos, sondern auch ahnungslos. Also gut, wenn es kein Nuria ist, was ist es dann für ein Wesen?


Dreh es um. Wir müssen es uns ansehen.

Zögerlich versuchte sie, das Wesen auf den Rücken zu drehen. Sie packte es an den Schultern und erschrak fast, wie leicht es war. Es hatte eine kindliche Statur und war sehr zierlich. Behutsam legte sie den Kopf auf dem blanken harten Boden ab und betrachtete das Gesicht. Es war von hellbraunem kurzem glattem Fell bedeckt und hatte menschliche Züge, Mund, Nase, Ohren und Augen. Auch der restliche Körper war von Fell bedeckt.

Ein Tier?

Sie hörte, wie ihr Schatten die Luft scharf einsog.


Nein
, erwiderte Aik mit ungewöhnlich trockener Stimme. Das ist ein Irrling.


Ein Irrling?

Ja.

Was sind das für Wesen?

Aik schwieg kurz. Irrlinge sind sehr besondere und seltene Wesen. Sie können Licht aufspüren, wo es eigentlich keines gibt.
 Stotterte er etwa?

Licht aufspüren? Das magische Licht von Eldrid?

Korrekt.

Wie geht das? Licht, wo es keines gibt, und dann spüren sie es auf, und plötzlich gibt es dort doch Licht?

Aik druckste ein wenig herum. Sie sind außergewöhnliche Geschöpfe. Sie erschaffen quasi das Licht.


Ludmilla schnappte nach Luft. Sie kniete immer noch neben dem behaarten Wesen und betrachtete es neugierig, während es flach atmete. Die Augen waren weiterhin geschlossen. Wie geht das? Ich habe es immer so verstanden, dass das magische Licht einfach da ist und von seinen Wesen erhalten, gepflegt und genährt wird. Sie sind dafür verantwortlich. Wie kann es da ein Wesen geben, das das Licht erschaffen kann?


Erschaffen ist vielleicht der falsche Ausdruck. Irrlinge können aus einer winzigen Menge Licht, schon aus einem Funken magischen Lichts, eine große Menge erzeugen.

Ludmilla erstarrte. Das war fantastisch und vielleicht die Rettung für alle schattenlosen Wesen. Gibt es viele von ihnen? Und in welchem Teil von Eldrid leben sie?


Aik schwieg erneut. Soviel ich weiß, existiert nur eine Handvoll von ihnen. Es gibt viele Geschichten und Legenden über sie. Nur einer deiner Vorfahren ist einem solchen Geschöpf begegnet, daher weiß ich von ihrer Existenz. Sie sind sehr selten und verstecken sich gut, da sie nicht benutzt werden wollen. Es gibt eine Legende, die besagt, dass sie von den Lichtgeistern abstammen und den Tod bringen, wenn man sie anfasst oder ihnen in die Augen blickt. Das stimmt nur nicht. Dein Vorfahre hat einem dieser Kreaturen in die Augen geschaut und die Hand geschüttelt und ist nicht gestorben. Du brauchst also keine Angst zu haben.



Ich habe keine Angst vor diesem Wesen, schau doch nur, es ist halb tot
, murrte Ludmilla verdrossen und betrachtete den Irrling genauer. Es war nur sehr spärlich mit einem kurzen Hemd und einer Hose bekleidet. Die Ärmel und Hosenbeine waren zu kurz, als wäre das Wesen der Kleidung entwachsen.

Was meinst du, warum ist es hier? Was hat es im Land der Nuria zu suchen? Haben sie es vielleicht krank gemacht?

Aik schwieg, sie konnte sein Unbehagen spüren.

Verschweigst du mir etwas?

Ihr Schatten antwortete nicht, sondern er brummte kurz etwas vor sich hin, das sie nicht verstand.

Noch bevor sie weiter mit ihm diskutieren konnte, betrat der Nuria wieder die Höhle. Schnell erhob sie sich und trat einen Schritt zurück. Er trug einen ledernen Beutel in seiner behandschuhten Hand.


Und jetzt?
 Panik ergriff sie.


Sag, dass es nicht deiner ist. Versuche, Zeit zu schinden
, zischte Aik.

»Das sind nicht meine Kräuter.« Sie musste sich beherrschen, um nicht zu stottern, so aufgeregt war sie. »Ich kann es versuchen, aber ich benötige m-e-i-n-e Kräuter.« Sie blickte dem Nuria fest in die Augen und nahm ihren gesamten Mut zusammen. »Du blockierst meine Macht. Ich bin eine junge Hexe und ungeübt in der Heilung. Ich weiß nicht, ob ich es heilen kann. Das ist bei diesen Wesen schwierig.«

Er zuckte zusammen. »Du weißt, was es ist?«

Blitzschnell überlegte sie. »Es ist ein Kobold, ein Seltener.«

Er musterte sie kritisch und ein Lächeln umspielte seine feuerroten Lippen. »Du lügst«, stellte er trocken fest.

Sie hob die Schultern und beschloss, in die Offensive zu gehen. »Was erwartest du von mir? Du entführst mich und erwartest, dass ich ein Wesen heile, das ich noch nie zuvor gesehen habe. Ich bin unerfahren in der Heilung. Und dann sagst du mir auch noch, dass ich diese Kreatur nicht anfassen und ihm nicht in die Augen sehen soll.«

Er nickte erst zustimmend und polterte dann los. »Belehre mich nicht. Wenn du es nicht heilen kannst, dann haben wir keine weitere Verwendung für dich.«

Ludmilla blickte eingeschüchtert zu Boden. »Ich versuche es«, beteuerte sie, während ihr Herz ihr fast bis zum Hals schlug. »Vielleicht schaffe ich es. Gib mir eine Chance. Bitte.«

Der Nuria blickte mit flammenden Augen auf sie herunter. »Also gut, aber du wirst die Kräuter verwenden, die ich dir gebracht habe.«

Sie nickte unterwürfig. »Ja, ist gut. Ich versuche es. Danke für die Kräuter.«

Der Nuria brummte, dann sagte er: »Ich werde kurz die Höhle verlassen. Das wird dir reichen, um festzustellen, was du brauchst und ob deine Künste ausreichen.«

Wieder nickte sie. Tränen standen in ihren Augen.

Als der Nuria die Höhle verlassen hatte, wandte sie sich an ihren Schatten. »Was muss ich tun? Sag mir einfach, was ich tun kann. Ich muss jetzt einen kleinen Erfolg erzielen. Wir müssen diesen Irrling retten und dann hier rausschaffen. Er könnte ganz Eldrid vor der Dunkelheit retten.« Sie hatte vergessen, in Gedanken mit Aik zu sprechen, so aufgeregt war sie.


Atme durch, Ludmilla
, ertönte es in ihrem Kopf. Die Macht der Hexen wird dir nicht helfen, da du ihr Wissen nicht hast, aber du kannst heilen.


Ludmilla zuckte zusammen. Und das sagst du mir erst jetzt?


Ich konnte nicht ahnen, dass du ihn davon überzeugst, die Höhle zu verlassen.

Sie atmete erleichtert auf. Sie hatte die Macht eines Heilers. Teilst du sie mit mir?


Aik lachte auf. Seine Stimme war warm und dunkel, jedoch meinte sie, eine gewisse Verbitterung darin zu erkennen. Ich brauche keine Macht mit dir zu teilen. Du nimmst sie dir, wann immer es dir beliebt. Ich habe darauf keinen Einfluss.


Ludmilla zuckte zusammen, als sie das hörte. Sie hatte das schon bei dem Erwecken von Nouk gespürt, auch wenn sie es nicht wahrhaben wollte. Das machte ihr Angst, und sie fühlte sich nicht wohl bei dem Gedanken, so viele unbekannte Mächte in sich zu tragen, von denen sie nichts wusste. Außerdem hatte sie sich an ihren Schatten gewöhnt. Er war ein Vertrauter für sie. Sie war sich zwar nicht immer sicher, ob er ihr helfen würde, aber wenn es darauf ankam, hatte sie sich auf ihn verlassen können. Fast immer zumindest.


Ich weiß nicht, welche Mächte wir haben und welche nicht. Um sie einzusetzen, muss ich das wissen
, konterte sie. Also muss ich dich immer noch fragen, auch wenn ich deine Erlaubnis nicht mehr brauche.


Ihr Schatten brummte etwas Unverständliches. Du schuldest mir noch eine Erklärung
, tönte er. Wie hast du das mit Nouk gemacht?



Dafür haben wir jetzt keine Zeit. Ich kann es dir auch nicht genau sagen. Ich weiß nicht, wie ich das gemacht habe. Ich erkläre es dir später gerne nochmal,
 erwiderte sie und konzentrierte sich auf ihre Fähigkeiten als Heilerin.

Sie hielt ihre Hände über den Körper des Irrlings und versuchte, all ihre Magie hineinzulegen.


Du musst die Hände schon auflegen
, ertönte es überheblich in ihrem Kopf.

Genervt rollte sie mit den Augen und legte die Hände vorsichtig auf dem Körper ab. Als sie keine Energie verspürte, zog sie die Handschuhe aus. Behutsam und fast zögerlich berührte sie den behaarten Körper. Das Fell war weich wie das eines Welpen. Sie spürte sofort die Energie des Wesens. Sie war schwach, aber sie war da. Ludmilla konzentrierte sich mit aller Kraft darauf und versuchte, ihre Energie in das Wesen hinein zu lenken. Sie wollte es um jeden Preis heilen. Seinetwillen und ihretwillen. Der Irrling bewegte sich jedoch nicht. Als Ludmilla Schritte aus dem Höhleneingang hörte, ließ sie die Hände schnell sinken, stand auf und trat zurück. Sie schnappte sich den Beutel mit den Kräutern und wühlte darin herum. In diesem Moment bog der Nuria um die Ecke. Er blickte Ludmilla scharf an, dann wanderte sein Blick auf ihre Hände und auf die Handschuhe, die neben dem Irrling lagen.

»Ich kann mit den Dingern die Kräuter nicht anrühren«, erklärte sie schnell. »Ich denke, dass ich das Wesen heilen kann, aber ich benötige mehr Zeit. Bekomme ich mehr Zeit?«

Von ihrer Offensive schien der Nuria überrumpelt zu sein. Er strich sich verlegen über den Kopf und Nacken, wobei seine langen Haare leise vom Feuer knisterten. »Mehr Zeit?«, murmelte er. »Wir haben keine Zeit mehr. Wir brauchen es.«

»Nur ein paar Stunden«, bat sie nachdrücklich. »Ich kann das.«

Er seufzte schwer und kleine Flammenzungen lösten sich von seinem Körper. »Das geht nicht. Sie erwarten, dass ich ihnen berichte, ob du erfolgreich warst, und wenn du es warst, dann wollen sie es sehen.«

»Du kannst ihnen doch sagen, dass es zu schwach ist. Ich habe es fast geschafft. Ich verspreche es dir.«

Der Nuria seufzte. »Ich gebe dir noch ein wenig Zeit, jedoch nicht so viel, wie du denkst oder dir wünschst. Also beeile dich besser.« Mit diesen Worten verließ er die Höhle.

Ludmilla beugte sich erneut zu dem Wesen hinab. Ihre Hände fingen an zu glühen, und noch bevor sie sie auflegen konnte, schlug der Irrling die Augen auf. Eisblaue und gleißend hell starrten sie sie an. Ludmilla fuhr zurück.

»Du bist wach«, brach es ungewollt aus ihr heraus.

»Verschwende nicht weiter deine Energie«, hauchte das Wesen. Seine Stimme war hoch und dünn, und es war, als sänge es beim Sprechen. »Es gibt nichts zu heilen. Ich bin schwach und werde den Nuria nicht helfen. Selbst wenn ich es wollte.«

Ludmilla fing an zu zittern und erhob erneut ihre Hände. Sie wollte unbedingt helfen. Mit einer blitzschnellen Bewegung krallten sich die behaarten Finger um ihr Handgelenk.

»Lass das, hatte ich dir gesagt«, fauchte es.

Die Finger gruben sich tief in ihre Hand, so dass Ludmilla zurückschreckte. Sie zog an ihrer Hand, aber der Griff ließ sich nicht lösen.

»Warum darf ich dir nicht helfen? Ich rette mich damit auch«, presste sie mühsam hervor.

Auf dem behaarten Gesicht erschien ein fratzenhaftes Grinsen. »Wir dürfen uns beide nicht retten. Wir müssen uns opfern. Sonst bekommen sie, was sie wollen, und das würde der Untergang für Eldrid bedeuten.«

»Wie meinst du das?«

»Du bist ein unwissendes Menschenmädchen, aber du hast einen sehr mächtigen Schatten mitgebracht.« Fast liebevoll blickte es an ihr herunter und betrachtete Aik, wie er regungslos auf dem Boden verharrte. »Um den solltest du dir mehr Gedanken machen.«

»Du weißt nicht, wie wissend ich bin«, presste Ludmilla hervor, während sie versuchte, den Griff des Wesens zu lockern. Ihr Blick blieb an den eisigen Augen hängen. Sie starrten ins Leere, als wäre das Leben in ihnen bereits erloschen. Ein scharfer Atemzug erinnerte sie daran, dass dem jedoch nicht so war.

»Du kannst heilen«, brachte es mühsam hervor. »Und du bist mächtig.« Es lachte schnarrend auf. »Die Frage ist nur, ob du weißt, wie sehr.«

Langsam lockerte es seinen Griff. Ludmilla blickte in das behaarte Gesicht. Sie erkannte eine spitze kleine Nase, hohe Wangenknochen und einen breiten Mund mit feinen Lippen.

»Sag mir, warum du nicht möchtest, dass ich dich heile.« Als das Wesen nicht antwortete, setzte sie nach: »Was sollst du für die Nuria tun?«

»Ich soll den Bann der Unsichtbaren brechen. Sie wollen mich an die Grenze bringen. Dort kann ich so viel Licht finden, dass ich eine Explosion herbeiführe. Diese Explosion wäre so heftig, dass der Schutzwall der Unsichtbaren bricht.«

»Ilios«, flüsterte Ludmilla entsetzt.

Das Wesen nickte. »Ilios.«

»Das darfst du nicht zulassen«, entfuhr es ihr hitzig.

Der Irrling fing an zu lächeln. »Doch nicht so unwissend, Menschenmädchen. Nein, das darf ich nicht zulassen. Es ist schlimm genug, dass sie von der Explosion wissen.«

»Wie meinst du das?«

»Irrlinge wie ich führen bei zu viel Licht Explosionen herbei. Wir spüren Licht auf, um es zu vermehren. Ist zu viel Licht vorhanden, können wir es nicht kontrollieren, und es kommt zu einer heftigen Explosion.«

In diesem Moment blieb der Blick des Irrlings an Ludmillas Kettenanhänger hängen und sein Lächeln erstarrte: das Herz.

»Ich kann es sehen. Es ist eingesperrt, ich muss es befreien«, stammelte es und streckte seine behaarten Finger nach dem Anhänger aus.

Ludmilla schlug die Hand instinktiv weg. »Nein«, fauchte sie und dachte an ihre Freunde, die das Licht aus dem Anhänger vielleicht noch gebrauchen könnten.

»Ich zerstöre es nicht«, wisperte der Irrling. »Ich vervielfache es. Es wird dir guttun.«

Ludmilla hielt inne und blickte das Wesen an. »Ich brauche das Licht nicht. Siehst du das nicht? Ich bin kein Wesen von Eldrid, ich bin ein Mensch.«

Das Geschöpf wich zurück und zischte etwas Unverständliches. Sein Gesicht verzog sich wieder zu einer Fratze.


Es ist bösartig
, Aik
, durchfuhr es Ludmilla.


Nein, ist es nicht
, hörte sie ihn. Es ist seine Natur. Irrlinge können nicht anders. Wenn sie unterdrücktes Licht entdecken, wollen sie es vermehren.


»Aber … aber ich kann es vervielfachen. Es ist ganz einfach«, wisperte das Geschöpf.

»Hör auf«, zischte Ludmilla. »Ich brauche dein Licht nicht, und du bekommst es nicht«. Sie umfasste ihren Anhänger und umschloss ihn mit ihrer Faust. »Lass uns lieber überlegen, wie wir hier rauskommen.«

Der Irrling starrte immer noch auf den Anhänger, und eine dunkle Flüssigkeit tropfte aus seinem Mund. Doch dann schien er sich wieder zu fangen. »Wir kommen hier nicht raus. Nicht lebend«, erwiderte es knapp. »Vielleicht findest du einen Weg, für mich gibt es keinen Weg.«

Nervös blickte Ludmilla zum Höhleneingang. Ihr Herz trommelte gegen ihre Brust. Sie brauchte dringend eine Idee.






Vierundzwanzigstes Kapitel


Inaki, der Nuria

Schritte hallten im Höhleneingang. Ludmilla hatte keine Zeit mehr, sich etwas auszudenken. Sie kamen und erwarteten einen geheilten Irrling. Sie stand auf und stellte sich schützend vor das Wesen, das immer noch am Boden lag.

Dieses Mal kam der Nuria nicht allein. Er hatte zwei weitere mitgebracht. Aufrecht, stolz und brennend gingen sie hinter ihm her. Die Statur der Nuria war komplett menschlich, sie trugen kuttenartige Gewänder, die Ludmilla an asiatische Kämpfer erinnerte. Meist waren sie schmal und hoch gewachsen, hatten mandelförmige Augen und dünne Lippen. Ihre Haare waren pechschwarz und fast bodenlang. Die beiden Neuen, die nun die Höhle betraten, hatten ihre Haare zu dicken Zöpfen geflochten, die wie brennende Peitschen über dem Boden schwangen und dabei Funkenregen in alle Richtungen verteilten. Auf dem Rest der Körper loderten kleine Flammen, und die Haut glühte wie glimmende Asche. Kritisch beäugten die drei Nuria Ludmilla und das Wesen. Es war offensichtlich, dass sich der Irrling bewegt hatte.

»Es war kurz wach«, erklärte sie schnell, als sie die Blicke wahrnahm. »Es ist sehr schwach, aber ich konnte es aufwecken. Ich kann es heilen, jedoch brauche ich dafür viel mehr Zeit, und es braucht Ruhe, um sich zu erholen.«

Die Blicke ruhten auf ihr und das Feuer knisterte von allen Seiten.

»Ihr müsst etwas Geduld mitbringen«, fügte sie hastig hinzu. »Es ist bereit zu sterben, aber ich kann helfen und es heilen.«

Zischende Laute unterbrachen sie. Ein vierter Nuria betrat die Höhle und schob die anderen beiseite. Er war kleiner, dafür breiter gebaut und von imposanter Erscheinung. Sie konnte nicht sofort ausmachen, woran das lag. Vielleicht war es die Reaktion der anderen oder die Art, wie er ging. Sein Feuer hatte einen helleren Schein, und die Glut, die an manchen Teilen seines Körpers glomm, war intensiver als bei den anderen Nuria.

»Wir geben dir nicht mehr Zeit, Hexe«, herrschte er sie an. »Entweder du heilst es jetzt oder wir haben keine Verwendung mehr für dich.«

»So schnell geht das nicht«, flüsterte sie verzweifelt. »Ich versichere, dass ich helfen kann.«

Der kleinere Nuria ließ sich davon nicht beeindrucken und packte sie am Arm. Sofort zischte ihre Haut auf und Ludmilla schrie. Es war derselbe Schmerz, den sie bei der Verbrennung durch den Feuerschlucker auf dem Marktplatz von Fluar durchfahren hatte.

»Hari!«, meldete sich der zu Wort, auf dessen Pferd sie gesessen hatte. »Wir brauchen sie vielleicht noch, verbrenne sie nicht.«

Brummend ließ Hari ihren Arm los. Sie presste ihre Hand darauf, während ihr Tränen die Wangen hinunterliefen. Die Haut brannte, als ob sie in Flammen stünde. Sie fing an zu zittern und sah sich hilfesuchend um, aber wer sollte ihr schon helfen?


Du kannst dich selbst heilen, sobald sie nicht in der Nähe sind
, hörte sie Aik in ihrem Kopf flüstern. Er sprach fast sorgenvoll mit ihr. Etwas schwang in seiner Stimme mit, das sie bei ihm bisher nicht gehört hatte.

Sie nickte tapfer vor sich hin und schluckte die Tränen hinunter. Im nächsten Moment wurde sie aus der Höhle gestoßen und trat in die dunkle trostlose Landschaft, die von blanken kugelförmigen Hügeln übersäht war. Der Himmel war schwarz und von tiefroten Wolken durchzogen. Von einem Stoß in den Rücken fiel sie auf die Knie. Sie hörte die Nuria diskutieren, verstand jedoch nichts von dem, was sie sprachen. Einer von ihnen deutete immer wieder an den Horizont. Der nächste gestikulierte in die Richtung der Höhle. Streit brach aus. Nervös blickte sie sich um, erkannte aber keine Möglichkeit zur Flucht. Sie konnte nicht schnell rennen oder sich unsichtbar machen. Ihre Mächte waren blockiert. Außerdem hatte sie Angst vor diesen Wesen. Sie konnten sie mit ein paar Berührungen zum Brennen bringen. Daher würde sie es nicht wagen, zu fliehen.

Abrupt endete der Streit. Mit einem Stock wurde sie an den nächsten Steinhügel gestoßen, wo man ihr bedeutete, sich hinzusetzen. Offenbar waren sie sich nicht einig, was sie mit ihr machen sollten. Zwei der Nuria liefen in die Höhle hinein und kamen mit einem Sack über der Schulter wieder hinaus. Der Irrling. Wo brachten sie ihn hin? Als Ludmilla Anstalten machte, sich zu erheben, fauchte sie einer von ihnen an und stieß mit dem Stock nach ihr.

Neben ihr ertönte eine züngelnde Stimme: »Wage es nicht. Sie sind aufgebracht genug. Mische dich am besten nicht ein.« Es war der Nuria, auf dessen Pferd sie geritten war. Er hatte sich neben sie gesetzt, ohne dass sie es bemerkt hatte. Seine Augen leuchteten tiefrot, und sein gesamter Körper glühte, während er sie mit einer behandschuhten Hand auf den Boden drückte.

»Du solltest mir vertrauen«, raunte er ihr zu. »Ich weiß, wer du bist, und du willst doch nicht, dass es die anderen auch erfahren.«

Ludmilla fuhr herum. »Was soll das heißen?«

»Du bist keine Hexe«, flüsterte er. »Und du hast einen sehr mächtigen Schatten.«

Ihr Herz fing an, heftig zu schlagen, und sie schluckte hart. »Und was ist diese Information euch Nuria wert? Interessiert ihr euch für mächtige Schatten?«

»Wir nicht.« Er lachte leise auf. Es klang rau und passte nicht zu seiner sonst so zischenden Schlangenstimme. »Diese lebendigen Schatten in dem Dorf, das uns stört, die interessieren sich sogar sehr für Wesen mit mächtigen Schatten.« Er machte eine kurze Pause und ergänzte dann: »Oder für Menschen mit äußerst mächtigen Schatten.«

Ihr durchfuhr ein unangenehmer Schauer. Sie wagte nicht, ihn anzuschauen. »Wie viel wisst ihr über die lebendigen Schatten?«

Er zögerte einen Moment. »Nicht viel. Nur, dass sie ihresgleichen suchen.« Wieder hielt er kurz inne. »Und dass sie böse sind. Sehr böse.«

Sie nickte. »Und was weißt du über mich?« Ihr Mund fühlte sich trocken an.

»Du bist das meistgesuchte Menschenmädchen in Eldrid. Und wir haben dich gefangen. Durch einen dummen Zufall.«

Ludmilla bemerkte, wie er immer wieder zu den anderen hinüberblickte. Er hatte nicht die Absicht, sein Wissen zu teilen. Dennoch konnte sie ihren Herzschlag kaum kontrollieren.

»Was hast du jetzt vor?«, keuchte sie.

Er zuckte unbedarft mit den Schultern. »Das weiß ich noch nicht. Auf jeden Fall werde ich es vorerst für mich behalten.« Er stand auf.

»Wenn du es weißt, dann können es die anderen Nuria vielleicht auch herausfinden«, flüsterte sie aufgeregt.

Der Nuria blitzte sie an. »Das bezweifle ich.«

Mit diesen Worten ließ er sie sitzen und ging zu den anderen hinüber.

Es versammelten sich immer mehr Nuria auf dem Platz vor der Höhle und umringten den Irrling, der im Sack in ihrer Mitte auf dem Boden lag. Ludmilla konnte nicht erkennen, ob der Sack am oberen Ende offen war und das Wesen Luft bekam, aber sie sah, wie er sich regelmäßig hob und senkte. Es lebte noch.

Dann kam Bewegung in die Gruppe, und der Nuria, mit dem sie gesprochen hatte, kam auf sie zu. Er griff nach ihrer Hand und zog sie wortlos auf die Füße. Dann warf er ihr ein paar Handschuhe und einen dicken Leinensack vor die Füße.

»Anziehen«, befahl er mit lauter Stimme.

Sie bückte sich und zog die Handschuhe über. Den Sack warf sie sich über den Kopf und bemerkte dabei, dass das Ende abgeschnitten war, so dass er auf ihren Schultern hängenblieb. Er bildete einen Schutz für ihren gesamten Oberkörper. Der Nuria nickte ihr zufrieden zu und schob sie dann vor sich her zu seinem Pferd.

»Wir brechen auf«, rief er in die Runde. Er legte einen weiteren Sack über den Rücken des Pferdes, schwang sich selbst hinauf und zog dann Ludmilla hinter sich. Der Sack war weit genug, so dass sie unversehrt auf dem Tier landete.

»Lehn dich an mich«, raunte er ihr zu. »Ich habe extra ein Hemd angezogen, das dich nicht verbrennen wird. Nur halte dich von meinen Haaren fern.«

Erst zierte sie sich, doch kaum hatte sich das Pferd in Bewegung gesetzt, musste sie Halt finden und lehnte sich an ihn. Sein Körper fühlte sich erstaunlicherweise nicht brennend heiß an. Das Pferd gewann schnell an Geschwindigkeit, und so schossen sie über die Ebene des Landes, das so uneinladend war wie zuvor.

»Wohin bringst du mich?«, wagte sie, nach einer Weile zu fragen. Er antwortete nicht. »Wie heißt du?«, fragte sie weiter. Es konnte nicht schaden, eine persönliche Beziehung zu ihm aufzubauen. »Du weißt, wie ich heiße«, plapperte sie, obwohl ihr nicht danach war. Sie spürte, wie er aufseufzte.

»Ich heiße Inaki, und wir bringen dich und das Wesen zum Dorf der lebendigen Schatten. Wir geben dir eine letzte Chance. Solltest du versagen, jagen dich meine Mitbrüder in das Dorf. Dabei wissen sie noch nicht, wer du bist. Wenn sie das wüssten, würde das vielleicht einiges ändern.«

»Warum wollen sie mich in das Dorf jagen?«

»Weil du einen Schatten hast, und wir opfern den lebendigen Schatten regelmäßig Schatten, damit sie uns nicht bestehlen.«

»Ihr habt Angst vor ihnen«, stellte sie erstaunt fest.

»Ja, natürlich. Es sind lebendige Schatten, und sie stehlen Schatten. Auch wir sind auf unsere Schatten angewiesen und wollen nicht bestohlen werden.«

Das leuchtete ihr ein, aber das Opfer verstand sie nicht. »Ihr seid nicht besser als sie, wenn ihr ihnen Schatten bringt«, zischte sie unbeherrscht.

Inaki lachte bitter auf. »Das sagt das Menschenmädchen, das von den Schattendiebinnen abstammt.«

Einer der Nuria, die vor ihnen über die Ebene jagte, drehte sich um. »Was quatschst du mit ihr?«, rief er Inaki zu.

»Dass sie die Klappe halten soll«, erwiderte er barsch. »Genauso wie du.«

Er trieb sein Pferd an, so dass es an den anderen Reitern vorbeischoss, wobei der Schweif noch heftiger und höher peitschte. Ludmilla klammerte sich unwillkürlich fester an ihren Reiter. Was führte er im Schilde? Warum verriet er sie nicht? Und was würde sich ändern, wenn die anderen Nuria wüssten, wer sie war?

»Das wirst du aber nicht zulassen, oder?«, flüsterte sie nach einer Weile.

»Was?«, seine Stimme klang barsch.

»Dass ihr mich an die lebendigen Schatten ausliefert.«

Er lachte auf. »Für wen hältst du mich? Ich bin nicht Hari. Hari ist unser Oberhaupt. Er entscheidet das. Ich entscheide nur, welche Informationen ich teile und welche nicht.«

Sie presste die Lippen zusammen und hoffte inständig, dass Lando und Eneas ihnen längst auf den Fersen waren. Sie hatte sich mehrfach umgeschaut und die Ebene abgesucht, aber nichts deutete darauf hin, dass ihre Freunde in der Nähe waren. Dafür erkannte sie nach einem stundenlangen Ritt die schwarzen Zelte am Horizont. Sie war wieder dort angelangt, wo ihre Reise in diesem Teil von Eldrid begonnen hatte: im Schattendorf.






Fünfundzwanzigstes Kapitel


Die Suche nach Mainart

Mit wunden Füßen und müden Beinen erreichten Bodan und Desmond schließlich den Ausgang des Gebirges. Bodan sog voller Gier die Luft ein, als er aus dem Gebirgsauslass trat, und verschluckte sich fast. Unter ihm lag das Dorf der schattenlosen Wesen. Es erstreckte sich über den gesamten Fuß des Gebirges, und niemals hätte er sich ausgemalt, dass es so groß war. Die Dunkelheit, die über diesem Teil von Eldrid herrschte, war erdrückend. Bodan hatte auf ein wenig Licht gehofft, aber das blieb ihm verwehrt. Er atmete tief durch, noch immer mit seinem Schicksal hadernd. Und nun sollte er auch noch Mainart gegenübertreten. Dem Magier, dem er noch nie vertrauen konnte, der ihm sein Leben lang unheimlich gewesen war. Seine Methoden waren fragwürdig, ebenso seine Einstellungen. Bodan hatte nie ein gutes Gefühl bei diesem Magier gehabt, auch wenn er mit seiner Meinung allein dastand. Mainart war geschätzt und angesehen, in allen Teilen von Eldrid, selbst jetzt, als Schattenloser.

Er unterdrückte ein Seufzen und blickte zu Desmond, der lächelnd neben ihm stand. Er war so zuversichtlich und ruhte in sich selbst, so dass sich Bodan seit ihrer gemeinsamen Flucht öfter gefragt hatte, wie er das machte. Woher nahm er dieses Vertrauen, dass alles gut werden würde? Denn das hatte Desmond immer wieder betont. »Es wird alles gut, Bodan«, hatte er auf ihrem gemeinsamen Weg so oft gesagt, dass Bodan aufgehört hatte, es zu zählen. Wie konnte er sich da so sicher sein? Insbesondere, wenn diese alberne Legende tatsächlich wahr werden würde, dann war Eldrid dem Untergang geweiht, und Desmond spazierte neben ihm her und hatte stets ein Lächeln auf dem Gesicht.

Ihm war dagegen nicht zum Lächeln zumute. Er fühlte sich miserabler als je zuvor. Alles tat ihm weh, selbst die Rippen, die er sich in dem Gebirgsspalt in der Gefangenschaft bei den Berggeistern gebrochen hatte, schmerzten wieder, und er fühlte sich nicht wohl bei dem Gedanken, das Dorf der schattenlosen Wesen zu betreten. Bodan war noch nicht soweit. Auch wenn er keinen Schatten mehr hatte, konnte er sich noch nicht zu dieser Niederlage bekennen. Er schämte sich zu sehr. Abermals ließ er den Blick schweifen. Was er sah, machte ihm wenig Mut. Hier sollte er nun den Rest seines unsterblichen Lebens fristen? Ohne seinen Spiegel? Ohne seinen Schatten? Ein Schauer durchfuhr seinen gesamten Körper, und ihm wurde übel.

»Komm«, rief Desmond übermütig, und er sah dabei fast genauso aus wie der junge Mann, dem Bodan mit Hilfe der Hexe ein Leben in Eldrid ermöglicht hatte.

»Wir suchen Mainart. Wir sollten jemanden fragen, um die Suche abzukürzen. Sonst dauert es Tage, bis wir das ganze Dorf durchkämmt haben.«

Bodan lief kopfschüttelnd hinterher. Desmonds Enthusiasmus war trotz der Trostlosigkeit dieses Ortes nicht zu bremsen. Die erstbeste umhangverhüllte Gestalt, der sie begegneten, hielt er an und fragte nach Mainart. Die Antwort war ein Brummen, wovon sich sein Begleiter nicht beirren ließ.

»Irgendjemand wird uns schon helfen«, rief er übermütig und beschleunigte seinen Schritt.

Bodan trottete brav hinterher und widersprach nicht. Er wünschte sich die Begegnung mit Mainart zwar nicht herbei, aber er wünschte sich einen Ort zum Ausruhen und etwas zu Essen. Er liebte es zu essen und genoss die Gesellschaft, auch wenn er nicht darauf angewiesen war. Schmerzerfüllt dachte er darüber nach, dass er auch diese liebgewonnene Angewohnheit über Bord werfen musste. Hier, in der Dunkelheit, gab es kaum etwas Essbares, und sicherlich trachteten die Schattenlosen nur nach einem: dem Licht. Bodan hatte davon gehört, dass sie Licht zum Überleben bekamen. Gerade genug, um am Leben zu bleiben. Wer dafür sorgte, wusste er nicht. Es kam eigentlich nur Zamir in Frage, allerdings war ihm nicht klar, warum er sie nährte. Gedankenversunken lief er fast in Desmond hinein, der eine weitere Gestalt anhielt, um sie nach Mainart zu fragen. Dieses Mal hatte er Glück.

»Ihr seid neu hier«, brummte das Wesen.

Desmond nickte eifrig. »Und wie du sehen kannst, ganz ohne Schatten«, erklärte er fröhlich.

Das Wesen reagierte nicht darauf, sondern machte kehrt und gab ihnen mit einer Fingerbewegung zu verstehen, ihm zu folgen. Sie wechselten einen kurzen Blick, dann lief Desmond auch schon hinter dem Wesen her. Er sprang regelrecht die steilen Wege hinab und schien nichts Bedrückendes an dem Dorf zu finden. An einer Abbiegung wartete er, so dass Bodan ihn am Handgelenk packen konnte.

»Ein bisschen mehr Respekt, Desmond, bitte«, beschwor er ihn. »Die Wesen sind nicht freiwillig hier, und deine gute Laune könnte sie beleidigen. Nur weil du offenbar nicht vorhast, den Rest deines Lebens hier zu verbringen, gilt das nicht zwangsläufig auch für die anderen Schattenlosen. Sie haben sich hierher verbannt, weil das unsere Regeln so vorsehen. Gerne haben sie das sicherlich nicht getan.«

Desmond nickte und wirkte dabei bestürzt. »Das müssen sie nicht, denn wenn ich recht habe und meine Theorie umsetzbar ist, dann können all diese Wesen bald wieder nach Hause.«

»Nach Hause?«, brach es ungläubig aus Bodan heraus. »Was hast du vor? Was für eine Theorie?«

Statt einer Antwort strahlte Desmond ihn an und folgte dann wieder dem Wesen, das sie durch das Dorf führte. Bodan blieb nichts anderes übrig, als hinterher zu trotten. Er konnte sich auf Desmonds Worte keinen Reim machen und war viel zu erschöpft, um seinen Theorien weitere Beachtung zu schenken. Er würde es sicherlich früh genug erfahren.

Das Wesen führte sie an den Rand des Ortes, unweit von der Moorebene, die das Dorf von dem mächtigen Wald von Eldrid trennte. Dort waren nur ein paar Zelte aufgestellt. Stumm deutete es auf eines, drehte sich um und verschwand. Desmond warf Bodan einen fragenden Blick zu, dieser zuckte mit den Schultern, und sie traten zögernd darauf zu.

»Hhhmm«, räusperte sich Desmond vor dem Eingang, erhielt jedoch keine Reaktion aus dem Inneren des Zeltes. »Dürfen wir eintreten?«, fragte er weiter.

Als sich nichts rührte, schob Bodan das Tuch zur Seite und trat in ein matt beleuchtetes Zelt ein. In der Mitte, um eine kleine Feuerstelle herum, saßen zwei Gestalten. Sie steckten die Köpfe zusammen, als die beiden eintraten, und fuhren dann erschrocken hoch.

Bodan hob beschwichtigend die Hände. »Verzeiht. Wir wollten euch nicht …«

»Was wollt ihr?«, unterbrach ihn eine hohe, helle Frauenstimme. Sie gehörte einer jungen Hexe mit ebenmäßigem fahlem Gesicht. Sie erhob sich. Als sie die beiden erblickte, leuchteten ihre Augen kurz auf.

»Schon wieder Neuankömmlinge. Kommt herein.« Sie winkte ihnen freundlich zu. »Wo kommt ihr her? Seit ihr schon lange unterwegs?«

Die zweite Gestalt verschwand eilig aus dem Zelt, während die Hexe die beiden auf eine Pritsche neben der Feuerstelle drückte und anfing, sie zu untersuchen. »Seid ihr durstig oder hungrig? Wir haben zwar kein Licht und nur ein paar Kräuter, die euch helfen können, den Hunger zu unterdrücken. Seid ihr verletzt?«

Desmond schüttelte so heftig den Kopf, dass die Pritsche wackelte.

»Uns fehlt nichts, vielen Dank. Wir suchen Mainart.«

Sie zog ihre Hand zurück, die gerade Bodans Kopf untersuchte. »Mainart?« Ihre Stimme klang skeptisch. »Was wollt ihr von ihm?«

»Zunächst einmal sind wir hier, weil wir kürzlich unsere Schatten verloren haben«, erklärte Bodan schnell. »Mein Freund hier, Desmond, hat es sich außerdem in den Kopf gesetzt, Mainart zu treffen.«

»Wie kommt ihr darauf, dass er hier ist?«, fragte sie weiter.

Desmond stutzte. »Er ist doch hier, oder?«

»Wer seid ihr?« Sie trat nun ein paar Schritte zurück. »Wer schickt euch?«

»Niemand«, beeilte sich Desmond zu versichern. »Ich möchte nur gern mit ihm sprechen. Ich bin ein Schattenloser und dazu noch ein Mensch. Mein Name ist Desmond. Niemand schickt mich. Ich bin aus freien Stücken hier. Das ist Bodan. Auch er ist erst seit Kurzem schattenlos. Er ist mein Freund und …« Er stockte kurz. »… mein Spiegelwächter.«

Die junge Hexe fuhr zurück. »Ein Spiegelwächter«, keuchte sie. Ihre Augen suchten den Boden ab, wo Bodans Schatten hätte liegen müssen. »Ist das wirklich wahr? Du hast deinen Schatten verloren? Machen sie denn vor nichts mehr Halt?«

Bodan blickte sie erstaunt an. »Ich habe meinen Schatten verloren. Godal hat ihn mir genommen«, erklärte er leise.

Sie legte ihm tröstend die Hand auf die Schulter. »Das ist ja fürchterlich. Ich kann es mir vorstellen. Bei mir war es nicht Godal …« Sie brach ab.

»Ich kann euch zu Mainart bringen, jedoch geht es ihm sehr schlecht. Er wurde gefoltert und ist in keiner guten Verfassung, aber wenn ein Spiegelwächter ihn sprechen möchte, so wird er bestimmt seine Kräfte mobilisieren. Da bin ich mir sicher. Folgt mir.«






Sechsundzwanzigstes Kapitel


Das Scathan-Haus

Arndt war überrascht, wie schnell Margot laufen konnte. Sie hakte sich bei ihm unter und trippelte mit ihren Pantoffeln die Straßen hinunter. Er drehte sich immer wieder nervös um, aber weder folgte ihnen jemand noch wurden sie beachtet. Sollte es so einfach gewesen sein? Irgendwann wollte er nicht länger auf Antworten warten.

»Margot, vor wem bist du davongelaufen? Was ist vorgefallen?«

Sie sah ihn kurz von der Seite an und bestaunte dann weiter die Umgebung. Am liebsten wäre sie an jeder Ecke stehen geblieben. Die Stadt sah so anders aus. Das lag vielleicht auch daran, dass sie es irgendwann aufgegeben hatte, die Welt außerhalb ihres Gefängnisses zu beobachten, da sie keine Hoffnung mehr hatte, jemals wieder einen Fuß in diese zu setzen.

»Franz«, antwortete sie. »Ein langjähriger Freund der Familie.« Sie lachte höhnisch auf. »Nicht so eng, dass er in das Geheimnis um die Spiegel eingeweiht wurde. Er schaut alle paar Wochen nach dem Rechten. Repariert ein paar Dinge im Haus, eigentlich soll er nur kontrollieren, ob ich noch lebe.«

»Und wie kam es dazu, dass er bemerkte, dass du keinen Schatten hast?«

Sie schwieg einen weiteren Häuserblock. »Ich war unvorsichtig.« Sie schnaufte, und er hatte den Eindruck, als würde sie sich aufregen. »Ich bin alt, Arndt. Zu alt für dieses Versteckspiel. Nachdem niemand mehr von meiner Familie übrig ist, der mich kontrolliert oder mir vorschreibt, was ich zu tun habe, wollte ich einfach nur den Spiegel betrachten. Das Spiegelzimmer war natürlich seit dem Vorfall verschlossen, also hat Franz für mich die Tür aufgebrochen, und ich habe die Sonne hineingelassen. Dabei hat er mich gesehen. Bei Tageslicht im Spiegelzimmer. Die Sonne schien in ihrer vollen Pracht hinein, und da ist es ihm aufgefallen. Wie Schuppen fiel es ihm von den Augen. Ich konnte es genau sehen.«

Arndt nickte. Er kannte das Versteckspiel, und Margot war nicht die einzige, die es seit Jahrzehnten spielte. Jedoch hatte es keine so hart getroffen wie sie. Mina hatte ihren Weg gefunden, damit zu leben, und ihre Familie hatte ihr vertraut. Edmund Taranee hatte sich noch nie etwas sagen lassen, so dass er sein Leben auch ohne Schatten voller Glamour und Gesellschaft geführt hatte. Und Hedda?

»Kannst du das verstehen, Arndt?«, unterbrach ihn Margots Stimme. Sie klang plötzlich wackelig und uralt. »Ich hatte es satt. Ich wollte mir nur den Spiegel anschauen. Es zieht mich nach all den Jahren immer noch zu ihm.«

»Und? Bist du nach Eldrid gereist?«

Sie schaute ihn schockiert an. »Ich habe keinen Schatten. Wenn ich nach Eldrid reise, müsste ich mich auf der Stelle verbannen.«

Arndt wog den Kopf hin und her. »Das weiß ich, Margot.« Er tätschelte ihre Hand, die auf seinem Unterarm ruhte. »Wir sind da.«

Er wies auf Minas Haus, das vor ihnen lag.

Wenig später saßen sie in Minas Küche, und Arndt hatte ihr alles erzählt, was vorgefallen war. Von Ludmillas Aufgabe in Eldrid, Minas Schatten, Godal, die Bedrohung von Eldrid, das garstige Spiegelbild von Ludmilla und schließlich Minas Zusammenbruch. Margot hörte regungslos zu. Als sie hörte, dass Pixi hier war, schaute sie sich neugierig um. Arden hatte nie eine Fee gehabt, und Margot liebte diese Wesen. Zu gern hätte sie sie begrüßt. Arndt lächelte wissend.

»Pixi bewacht Ludmillas Spiegelbild. Sie ist der Meinung, sie dürfe es nicht aus den Augen lassen. Schließlich ist es schon einmal abgehauen. Das traut sie ihm ein weiteres Mal zu. Du siehst sie später bestimmt. Heute Nachmittag haben wir eine Verabredung mit Minas Tochter im Krankenhaus. Dieses Treffen ist unglaublich wichtig, und das Spiegelbild muss mitspielen.«

In diesem Moment flatterte die kleine Fee in die Küche. Ihre Flügel glitzerten in den verschiedensten Farben im Licht der Lampe, und ihre grünen Augen weiteten sich, als sie Margot bemerkte. Sie schoss zur Decke und ließ sich dann auf dem Türrahmen nieder. Von dort aus beschoss sie Arndt mit wütenden Blicken und Gesten, die ihm bedeuten sollten, den Besucher zu verscheuchen. Er lachte nur.

»Pixi, komm da runter und begrüße sie. Du kennst sie von früher. Das ist Margot!«

Als sie nicht sofort Anstalten machte, sich zu bewegen, fügte er schnell hinzu. »Margot Dena.«

»Ist sie das wirklich, Arndt?«, piepste Pixi aufgeregt und flog auf den Küchentisch. Dort baute sich das kaum daumengroße Wesen auf wie ein Hüne. Pixi liebte die großen Auftritte, auch wenn sie sehr klein war.

Margot sprang auf und strich sich verlegen den Rock glatt.

»Margot Dena«, quietschte Pixi. »Wir haben uns damals in Eldrid nur ein paar Mal kurz getroffen, aber ich erinnere mich gut. Du warst ein bildhübsches Ding.« Sie stockte. »Und umschwärmtest Arden wie süßen Honig.«

Margot nickte verlegen. »Das stimmt. Ich fand ihn umwerfend. Ich war ein dummer Teenager, denn als ich meinen Schatten verlor, wollte er mir nicht helfen.«

Pixi flog näher an ihr Gesicht heran. »Wobei? Wobei wollte er dir nicht helfen?« Den skeptischen Unterton in der Stimme unterdrückte sie nicht.

Margot wich einen Schritt zurück. »In Eldrid zu bleiben, natürlich«, stotterte sie. »Selbst schattenlos wäre ich lieber freiwillig in Eldrid geblieben, als hier in Gefangenschaft zu leben.«

»Gefangenschaft«, blaffte die kleine Fee mit ihrer lauten Stimme, so dass Margots wenige Haare auf dem Kopf nach hinten wehten. »Du hast ja keine Ahnung, wie das Dorf der schattenlosen Wesen aussieht. Hier, in deiner Menschenwelt, warst du doch sicherlich gut aufgehoben. Schau dir Mina an. Sie hatte kein schlechtes Leben, so ganz ohne Schatten.«

Margot verschränkte die Hände auf dem Rücken und wagte es nicht, sich wieder zu setzen. Sie richtete sich auf, schob ihre Brust nach vorn und antwortete mit fester Stimme: »Ich weiß nicht, wie es Mina ergangen ist, aber meine Familie hat mich eingesperrt. Ich durfte das Haus der Dena-Familie bis zum heutigen Tag nicht verlassen. Ich habe nicht wie Mina einen Mann gefunden und eine Familie gegründet. Ich war gefangen in diesem Haus, und den Spiegel durfte ich auch nicht mehr benutzen.« Sie bebte. »Selbst wenn es meine Familie erlaubt hätte, hätte mich Arden keinen Fuß nach Eldrid setzen lassen. Er hat mich hierher verbannt, und meine Familie hat mich in das Haus verbannt.«

Pixi blickte sie schockiert an. »Wie meint sie das, Arndt?« Sie hob die Schultern. »Das Haus nicht verlassen.«

»Sie war dort eingesperrt. Wie in einem Gefängnis.«

»Sie durfte nie nach draußen?«, flüsterte Pixi entsetzt.

Margot nickte. »Nach draußen schon. Das Haus verfügt über einen Innenhof. Den durfte ich benutzen. Also ins Freie durfte ich manchmal, aber nicht auf die Straße oder in ein anderes Haus. Reisen war natürlich auch ausgeschlossen.«

Die kleine Fee presste sich die Hände auf den Mund. »Das tut mir leid«, nuschelte sie. »Und Arden?«

Margot schüttelte bitter den Kopf. »Er hat mir verboten, jemals wieder einen Fuß nach Eldrid zu setzen.«

»Leuchtet der Spiegel wieder?«, fragte Arndt prüfend.

Margot zuckte unmerklich zusammen. »Ja, er leuchtet wieder«, antwortete sie wahrheitsgemäß.

In diesem Moment schlurfte Ludmillas Spiegelbild in die Küche. Es hatte ein T-Shirt und eine Jogginghose übergestreift, dessen Schritt ihm fast in den Kniekehlen hing. Ihre langen roten Haare waren ungekämmt und strähnig. »Müssen wir nicht bald ins Krankenhaus?«

Arndt schreckte hoch. »Ja, stimmt. Los, zieh dir was anderes an und kämm dir die Haare. Du musst ordentlich aussehen.«

»Und wer ist das?«

Er ignorierte die Frage und schob es wortlos aus dem Zimmer.

Margot betrachtete Pixi voller Bewunderung. »Du bist noch genauso schön wie damals.« Ihre Stimme klang verklärt.

»Und es ist wirklich heute das erste Mal nach all den Jahren, dass du dich außerhalb des Dena-Hauses aufhältst?«

Sie nickte. »Es hat auch etwas Gutes, dass ich aufgeflogen bin. Unser Hausmeister Franz hat mich ohne Schatten gesehen. Ich meine, er hat erkannt, dass ich keinen Schatten habe. Dank Arndt konnte ich fliehen. Endlich bin ich nicht mehr eine Gefangene.«

»Sie wollen dich befragen, also werden sie dich suchen. Wir müssen vorsichtig sein.« Arndt stand in der Tür und sah sie besorgt an. »Außerdem ist der Spiegel jetzt ohne Bewachung. Wir müssen dafür eine Lösung finden und für Franz. Wer weiß, wie hartnäckig er nach dir suchen wird.«

»Das ist ganz schön viel auf einmal«, schnaufte Pixi. »Wir haben hier selbst alle Hände voll zu tun. Das Treffen mit Alexa im Krankenhaus, Mina muss wieder gesund werden, und Ludmillas Spiegelbild muss in Schach gehalten werden. Wie bist du auf die Idee gekommen, nach Mina zu suchen, Margot?«

Margot sah sie erstaunt an. Das war eine gute Frage. Mina und Margot waren nie befreundet gewesen. Daher hatte Mina auch nichts von dem Verlust ihres Schattens und ihrer Gefangenschaft erfahren. Zumindest nicht von Margot selbst. Mina hatte sich nie bei ihr gemeldet und sie sich nicht bei ihr.

»Es ging um die Sicherheit des Dena-Spiegels«, stotterte sie. »Ich musste die Spiegelfamilien informieren, und von Mina Scathan wusste ich, dass sie noch in ihrem Haus lebt. Glücklicherweise ging Arndt ans Telefon.« Ihr entfuhr ein unsicheres Lachen.

Pixi beäugte sie argwöhnisch. »Und warum nicht Hedda Ardis? Ihr wart doch damals so eng befreundet. Was ist aus Hedda geworden? Sie hat schließlich auch ihren Schatten verloren.« Mit einem giftigen Seitenblick auf Arndt fügte sie hinzu. »Wie ich erst vor kurzem erfahren durfte.«

Margot atmete schwer durch und suchte nach einer Antwort.

In diesem Moment lief Ludmillas Spiegelbild durch die Küche und auf die Haustür zu, während es rief: »Ich bin fertig.«

»Stehengeblieben«, brüllte Pixi, so dass das ganze Haus bebte, und schoss hinterher.

»Fahrt ihr jetzt ins Krankenhaus?«, fragte Margot, während Arndt seine Jacke vom Küchenstuhl nahm. »Darf ich mitkommen?«

Er sah sie verwundert an. »Zu Mina? Ins Krankenhaus?«

»Ich möchte nicht alleine hierbleiben.«

Als Arndt nicht sofort reagierte, fügte sie hinzu: »Es hat sich so angehört, als könntet ihr Hilfe gebrauchen. Ich hatte viel Zeit, die Mensch zu studieren. Vielleicht kann ich irgendwie helfen.« Ihre Augen flehten ihn an. »Bitte, Arndt. Ich kann unmöglich hier allein in diesem fremden Haus bleiben.«

Arndt seufzte. »Also gut.«

Als sie nach ihm aus der Tür in die Sonne trat, machte ihr Herz einen Hüpfer. Sie war frei. Endlich frei.






Siebenundzwanzigstes Kapitel


Zamir in Ilios

Zamir hatte das Fliegen schon immer geliebt. Während der Gefangenschaft hatte er sich vorgestellt, mit seinen Spähern zu fliegen. Jetzt, als er über das Land der Nuria hinwegfegte, begleiteten sie ihn in einem riesigen Schwarm. Es war, als ob sie ihn trügen und er sich treiben lassen könnte, sowohl in der Luft als auch in Gedanken.

Schon jetzt war ihm klar, dass er sie vor der Grenze zum Land der gleißenden Farben, Glintir, wegschicken musste. In diesen Ländern, in denen das Licht so ekelhaft hell schien, würden sie nur auffallen und damit die Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Er wollte dem sphärischen Teil von Eldrid einen kurzen Besuch abstatten und sich vergewissern, dass sein Plan Fortschritte machte. Kein großer Auftritt, auch wenn er den liebte, nur eine Kontrolle. Mehr nicht.

Wie sehr er dieses Licht hasste. Schon vom Weitem sah er es matt aufleuchten, und das, obwohl die Grenze zu Glintir noch weit entfernt war. Die Unsichtbaren. Er lachte abfällig. Mit ihren Gestalten und ihrem scheuen Wesen. Schon als Spiegelwächter im Verbund mit seinen Brüdern hatte er dieses Volk nicht ernst nehmen können. Für ihn war die Zuweisung des Territoriums hinter Ilios die einzige logische Schlussfolgerung gewesen. Ihr Tribut für das Licht war so gering, sie konnten kaum etwas dazu beitragen, es zu pflegen. Diese Wesen waren so unnötig wie ihr Land selbst. Dennoch musste er die leuchtenden Farben überfliegen, um nach Ilios zu gelangen. Er freute sich schon jetzt auf den Moment, wenn er ihnen mitteilte, dass ihr letztes Stündlein geschlagen hatte. Die Unsichtbaren. Sie hatten keinen Platz in seiner neuen Weltordnung. Sie waren einfach überflüssig. Böse lächelte er in sich hinein.

Unter ihm flog das Land mit seinen sanften Hügel in allen nur erdenklichen Farben dahin, und die Unsichtbaren, die sich auf ihren Feldern bewegten wie durchsichtige Gestalten, waren kaum zu erkennen. Sie waren so ahnungslos und so dumm. Ihr solltet fliehen, dachte Zamir spöttisch.

Er hatte Ilios fast erreicht. Das Licht blendete ihn, so gleißend hell war es, als er darauf zuflog. Ilios! Er konnte sich noch gut an seinen letzten Besuch erinnern. Jung war er gewesen. Und schlau, dank den Berggeistern. In Ilios hatte er Antworten gesucht. Antworten auf Fragen, die er bei den Berggeistern nicht gefunden hatte. Bei den Lichtgeistern und den Sphärischen hatte er sie auch nicht gefunden. Statt mit ihm zu diskutieren, hatten sie ihn nicht ernst genommen und abgetan. Wie sehr er das hasste, wenn er nicht ernst genommen wurde. Das würden sie büßen. Denn er war ernst zu nehmen. Sehr sogar, nur war es jetzt zu spät, um ihn umzustimmen. Sein zerstörerischer Plan stand fest. Alle würden seine Macht zu spüren bekommen, insbesondere die, die ihn unterschätzt hatten. Der einzige, der ihn nie unterschätzt hatte, war Uri. Der gute Spiegelwächter. Das Oberhaupt von Eldrid. Gutmütig, weise, allwissend, aber nicht genug, um Zamir zu durchschauen und zu besiegen. Uri hatte sich ihm in den Weg gestellt, und nun lag er in seiner Höhle, schwach und unfähig, sich zu wehren.

Zamir entfuhr ein höhnisches »Ha!«. Den finalen Todesstoß bewahrte er sich für den krönenden Abschluss auf. Uri war ihm nicht mehr gewachsen, und er badete in dieser Gewissheit.

Der sphärische Teil von Eldrid lag auf der Spitze des höchsten Berges von Odil, die in den gleißenden Fluten des magischen Lichts verschwand und mit bloßem Auge nicht zu erkennen war. Es schien, als würde Ilios mit dem Himmel verschmelzen. Alles war in einen weißen Nebel getaucht. Mitsamt dem fantastischen Licht von Eldrid, das sich in dem Weiß besonders gut widerspiegelte, wirkte dieser Teil fast surreal. Der Name »sphärisch« kam also nicht von ungefähr. Zamir hasste das Licht, das seine Haut wärmte und sie aufglühen ließ wie ein heißersehnter Kuss. Er spürte, wie die Kraft des Lichts durch seine Adern floss, obwohl er seine Magie nicht benötigte, und er wollte sie auch nicht. Zamir war darauf nicht angewiesen. Erst recht nicht auf das Licht von Ilios. Und trotzdem – obwohl er sich wehrte, war er bald wie berauscht davon und konnte sich dessen nicht erwehren.

Unter ihm tauchte die Stadt von Ilios auf: Ios. Majestätisch, hell und strahlend thronte sie auf dem höchsten Hügel über dem Land. Die Bauten waren komplett in Weiß getaucht, ebenso die Straßen, und selbst die Dächer und Schornsteine waren so hell wie die Luft. Die Einwohner von Ios trugen weiße Kleidung, so dass sich ihre Haut und Haare, die ebenfalls weiß waren, kaum davon abhoben. Ihre Augen hatten eine sehr helle Farbe, mit einem goldenen Stich darin. Selbst ihre Schatten waren nicht dunkel, sondern hell und flossen hinter ihren Wesen her wie seidig fließendes Gold.

Am Stadtrand ließ sich Zamir nieder und machte sich unsichtbar. Von seinem Schatten blieb jedoch ein schwacher dunkler Rand sichtbar und verriet seine Anwesenheit.

»Du musst draußen bleiben«, herrschte Zamir ihn an.

»Was meinst du damit?« Die Stimme seines Schattens klang irritiert.

»Das heißt, dass du hier warten musst. Ich hole dich später wieder ab.«

»Du willst mich hier stehen lassen? Dich von mir trennen? Hältst du das für eine gute Idee?«

»Ja! Es muss sein. Du hast mir zu gehorchen. Du wirst hierbleiben und auf mich warten und niemand wird dich entdecken.«

Sein Schatten schnaufte laut auf, aber Zamir ließ ihn stehen.

»Bin gleich wieder da«, rief er übermütig. Das reine Licht schien ihm etwas zu Kopf zu steigen.

Zamir lachte immer noch, als er die weißen Gassen der Stadt betrat. Er fühlte sich ohne seinen Schatten plötzlich so frei. Das war ein großartiges Gefühl. Fühlten sich alle Schattenlose so? Wenn dem so war, dann hatte er ihnen einen Gefallen getan. Sie mussten ihm danken für diese Erleichterung, denn die Schatten waren nur ein unnötiger Ballast. Selbstverständlich waren sie wichtig für die Magie, dafür gab es jedoch die Alte Kunst. Wer die Alte Kunst beherrschte, konnte sich für kurze Zeit von seinem Schatten entfernen, ohne die Magie zu verlieren.

Zamirs Gesicht verzog sich zu einer diabolischen Fratze. Natürlich gab es kein anderes Wesen als ihn, das die Alte Kunst so gut beherrschte. Oder überhaupt beherrschte. Gab es da jemanden? Zamir zuckte bei dem Gedanken zusammen. Ada! Sie hatte ihn damit regelrecht überrumpelt. Er war nicht davon ausgegangen, dass sich noch ein Wesen außer ihm an die Alte Kunst erinnern würde. Gab es vielleicht noch mehr außer Ada? Das zu wissen war wichtig für seinen Plan. Für das große Ganze, für sein neues Imperium. Verärgert über die Erkenntnis, dass er nicht allwissend, allmächtig und vor allem nicht vorausschauend genug war, trat er auf eine breitere Gasse, die von vielen sphärischen Wesen bevölkert war. Er tänzelte geschickt an ihnen vorbei, zielstrebig auf ein Haus zu, das in der Mitte eines Platzes stand. Die Tür war nur angelehnt.

Zamir blickte sich um, aber keines der Wesen, die vorbeiliefen, schienen eintreten zu wollen.

»Tritt ein«, hörte er eine tiefe Stimme aus dem Inneren des Hauses.

Erneut blickte er sich um. Die Aufforderung schien ihm zu gelten. Er schluckte etwas verlegen, denn das war nicht sein Plan gewesen. Dennoch stieß er die Tür auf und trat ein.

Vor ihm, direkt gegenüber des Eingangs, saßen drei große Wesen, die wie uralte verrunzelte Männer aussahen, an einem langen Tisch. Sie saßen nebeneinander, der Tür zugewandt, wie auf einem Bankett oder einer Richterbank, und Zamir war der Angeklagte. Sie waren komplett in weiß gekleidet, hatten lange weiße Bärte, lange Haare, die zu Zöpfen geflochten waren und bis zum Boden hingen. Ihre Gewänder waren ebenfalls lang und hatten Kapuzen. Auf der Haut der Männer lag ein besonderer Goldschimmer, und sie leuchtete. Um sie herum lag eine helle Aura, so dass Zamir die Hand über die Augen hielt.

»Du brauchst dich nicht sichtbar zu machen, Zamir. Wir sehen dich auch so«, sprach das Wesen, das in der Mitte saß. Er schien etwas größer zu sein als die beiden anderen. Seine Stimme war tief, so dass der Boden vibrierte, und seine Augen glitzerten amüsiert.

»Deinen Schatten hast du freundlicherweise vor den Toren der Stadt gelassen«, fügte der Zweite hinzu.

Zamir fluchte innerlich. Warum hatte er sich nur dazu verleiten lassen, über Ilios zu fliegen? Seine Neugier hatte über der Vernunft gesiegt, denn er musste wissen, ob sein Plan aufgegangen war.

Das dritte der Wesen lächelte ihn milde an und schien ihm direkt in die Augen zu sehen. »Zamir, immer noch auf der Suche nach der Allmacht? Hast du nichts gelernt?«

Die anderen beiden nickten.

»Wir möchten dich heute und hier bitten, zu Vernunft zu kommen«, begann wieder der Erste. »Eldrid steht vor der größten Krise seit Anbeginn der Zeit, und daran trägst du eine große Schuld.« Die Weißen sprachen reihum. Jeder einen Satz. Sie ergänzten sich, als wären sie ein und dieselbe Person. Dabei blickten sie sich nicht an, sondern nur ihn. »Deine Schatten und die Schattenwolke bedrohen unsere Existenzgrundlage, das Licht.«

Zamir lächelte. »So ist es«, erklärte er stolz.

»Wovon lebst du dann, wenn das Licht erstickt ist?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich brauche das Licht nicht mehr.«

Sie sahen ihn fragend an.

»Du bist ein Wesen des Lichts, Zamir. Auch du benötigst es.« Die Stimme des Ersten war milde, und er sprach nun sehr leise.

Zamir schüttelte den Kopf. »Ich habe so lange in der Dunkelheit gelebt, ich bin nicht mehr abhängig von dem Licht. Ich habe mich entwöhnt.«

Nun lächelte auch der zweite Weiße. »Das ist ein Trugschluss, lieber Zamir. Genauso wie du denkst, dass du deinen Schatten unbeaufsichtigt lassen kannst. Er kann gestohlen werden, ebenso wie du so viele Schatten gestohlen hast oder hast stehlen lassen.«

»Dein Schatten ist kein besonderer Schatten«, fuhr der Dritte fort. »Er gehorcht dir. Du beherrschst die Alte Kunst. Das ist übrigens bewundernswert.«

Zum ersten Mal schauten sich die drei Weißen an und nickten einander zu.

»Das hindert uns nicht daran, dir deinen Schatten zunehmen.«

»Das würdet ihr nicht wagen«, schrie Zamir. Seine Stimme klang schrill und überschlug sich. Er machte kehrt und wollte das Haus verlassen, aber die Tür schlug vor seiner Nase zu.

»Du wirst noch einen Moment bei uns verweilen müssen«, erklärte einer der Weißen. Zamir hatte den Überblick verloren, wer sprach. Er hatte von den drei Weißen bisher nur gehört, war ihnen nie zuvor begegnet und hätte darauf in diesem Moment auch gerne verzichtet.

Er schnaufte ungehalten. »Ihr könnt mich hier nicht festhalten. Es sei denn, ihr wollt meinen Zorn und meine Macht schon jetzt spüren.«

Einer der drei hob die Hand. »Genau das wollen wir verhindern. Wir wollen weder deine Macht noch deinen Zorn spüren. Weder jetzt noch in Zukunft. Wir appellieren an deine Vernunft und an deine Intelligenz, lieber Zamir. Mach diesem Grauen ein Ende.«

»Die Berggeister sind auf dem Weg zu uns. Sie werden Ilios zerstören, sobald sie Odil ausgehöhlt haben.«

Zamir fing an zu lächeln. Sein Plan hatte also funktioniert. Sie waren auf dem Weg nach Ilios. Er kannte sie doch so gut, wie er dachte.

»Wir wissen, dass das dein Ziel war, als du sie geweckt hast. Die Frage ist nur, warst du dir auch darüber im Klaren, dass sie Odil sprengen werden?«

Zamir runzelte die Stirn. »Sprengen?«

»Ja. Sie höhlen Odil aus, und dann werden sie die Bergdecke sprengen. Damit werden sie Ilios zerstören. Es braucht kein Berggeist einen Fuß auf Ilios zu setzen. Sie bringen Odil zu uns und begraben uns unter den Gebirgsmassen.«

»Ist es das, was du willst, Zamir?«

Er blickte die drei Weißen an, dann fing er an zu nicken, und seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Genau das will ich. Und ich werde sie nicht stoppen.«

Sie erhoben sich langsam in einer fließenden Bewegung.

Zamir sprach unbeirrt weiter. »Ihr könnt sie nicht stoppen, und ich kann es auch nicht. Ich habe sie geweckt und sie an ihren Hass erinnert. Das einzige, was sie wollen, ist euch zerstören, und es hört sich danach an, als hätten sie das bald erreicht.«

Mit unbeweglichen Mienen standen sie vor ihm. »Die Berggeister werden wieder schlafen, wenn die alte Ordnung hergestellt ist. Herrscht das Licht und nicht die Schatten, dann werden sie wieder schlafen. Dazu benötigen wir deine Hilfe, Zamir. Mach dem Schrecken ein Ende!«

Zamir schüttelte den Kopf. »Dem Schrecken ein Ende bereiten? Ich habe gerade erst angefangen.«

Und mit diesen Worten wandte er sich um und die Tür schwang auf. Er trat hinaus, mit erhobenem Kopf, und erst als er um die Ecke verschwunden war, flog er, so schnell er nur konnte, zu seinem Schatten zurück.






Achtundzwanzigstes Kapitel


Die Explosion

Sie näherten sich dem Schattendorf aus einer anderen Richtung als die, in der Ludmilla und ihre Freunde es verlassen hatten. Breit und majestätisch lag es vor ihnen, die Zelte akkurat aneinander gereiht wie kleine Zinnsoldaten. Ludmilla dachte an ihre Landung aus dem Becken der Wahrheit und an das Gefühl, das sie bei dem ersten Anblick des Schattendorfs empfunden hatte: Abscheu und Angst. Maßlose Angst. Wieder bekam sie Zweifel an ihrem Vorhaben, dieser Welt zu helfen. Was konnte sie schon ausrichten? Nun, da sie von den Nuria entführt worden war und diese sie den lebendigen Schatten opfern würden, wäre ihre Reise bald zu Ende. Verzweifelt sann sie auf einen Ausweg.

Da fiel ihr Nouk ein. Wo war der kleine Kobolddrache? Er musste ihr folgen. Sie war seine Erweckerin. In der Höhle hatte er sich nicht zeigen können, ebenso wenig wie davor, aber nun musste er ganz in der Nähe sein und würde sie retten. Sie würde ihm befehlen, sie zu retten. Einen anderen Ausweg sah sie nicht. Nur wie? Immer wieder ertappte sie sich, wie sie den Himmel nach einem Zeichen von dem Kobolddrachen absuchte. Sie brauchte dringend einen Plan. Lando und Eneas konnten ohne Magie wenig gegen die Nuria ausrichten. Sie wog ihre Möglichkeiten ab: Sie hatte keine Magie, solange die Nuria sie umringten. Aik konnte zwar mit ihr reden, jedoch ebenfalls nicht helfen. Ihre Lage war aussichtslos, und dennoch erlosch dieses kleine Flämmchen an Hoffnung nicht in ihrem Kopf. Irgendwie würde sie dieser Gefangenschaft entkommen. Irgendwie würde sie es schaffen, dass sie sie nicht die lebendigen Schatten auslieferten. Irgendwie.

Inaki wandte seinen Kopf. »Was ist dir eingefallen?«, fragte er gelassen.

Sie schüttelte den Kopf. »Wie meinst du das?«

»Dein Herzschlag verlangsamt sich plötzlich und deine Aufregung schwindet. Dafür gibt es bestimmt einen Grund, und ich brenne darauf, ihn zu erfahren.«

Er lachte auf, seine Wortspielerei schien ihn zu amüsieren.

»Was ist?«, brüllte einer der Nuria, der gerade neben ihnen über die Ebene ritt.

»Nichts«, winkte Inaki ab. »Die Hexe hier ist anscheinend der Meinung, fliehen zu können.«

Ludmilla zuckte zusammen. Die Nuria um sie herum fingen an zu lachen, ein bösartiges, schallendes Gelächter, bis das Oberhaupt Hari die Hand hob und sofort alle verstummten. Er zügelte sein Pferd, und die übrigen verfielen ebenso wie seines in einen leichten Trab.

»Wir werden hier unser Lager aufschlagen. Das Dorf ist nicht weit, und wir sollten uns den Schatten noch nicht zeigen. Wir geben der Hexe eine letzte Chance. Dann können wir sie ihnen zum Fraß vorwerfen.«

Gelächter erhob sich erneut unter den Nuria. Sie zügelten ihre Pferde und bildeten einen Kreis an einer Stelle, an der die kugelförmigen Steine weiter auseinanderstanden, wie eine Art Lichtung in einem Wald.

Neben Ludmilla fiel ein Sack vom Pferd. Der Irrling! Wie gebannt starrte sie darauf. Sie fing wieder an zu zittern. Wo war Nouk? Wo waren Lando und Eneas? Und warum rührte sich der Irrling nicht? Der Sack, in dem das Wesen steckte, bewegte sich nicht. Kein Heben und Senken. Nichts.

Bitte, bitte, bitte, flehte sie in Gedanken. Du darfst noch nicht gestorben sein. Bitte nicht!

Inaki glitt vom Pferd und zog sie unsanft hinunter.

»Aua«, entfuhr es ihr, zum Glück nicht so laut, dass es die anderen Nuria gehört hätten. Jedenfalls hoffte sie das. Nervös blickte sie sich um. Inaki warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu.

»Halt dich zurück«, zischte er sie an. »Wenn du jetzt eine Szene machst, dann ziehen sie mich von dir ab, und ich bin der Einzige, der dir helfen kann.«

Grob presste er sie an sein Pferd, so dass der Sack von ihren Schultern rutschte und ihr Hoodie zu zischen begann. Sie zuckte zusammen und starrte in seine glühenden Augen.

»Du willst mir helfen?«, raunte sie ihm zu.

Er zog sie vom Pferd weg, und ein Grinsen huschte über sein von Feuer gezeichnetes Gesicht. »Was denkst du denn? Wenn es stimmt, was erzählt wird, bist du die einzige Chance, die Eldrid hat, diese Schatten wieder loszuwerden. Die werde ich doch nicht einfach verschenken.«

»Verschenken?«, entfuhr es ihr.

Nervös drehte er sich um, aber die anderen Nuria schienen ihr Getuschel nicht zu bemerken. »Geschenk, Opfer. Kommt doch aufs Gleiche raus, oder?«, gab er achselzuckend zurück. »Keine Sorge, ich werde das verhindern.«

»Warum sagst du ihnen nicht einfach, wer ich bin?«

Er warf ihr einen Blick zu, den sie nicht zu deuten wusste.

»Mein Volk hasst diese Schatten und ihr Dorf. Wir sind keine Anhänger von Zamir, aber wir verfolgen ein Ziel, das wir mit Zamir gemein haben: die Vernichtung von Ilios.«

»Zamir will das Licht vernichten. Wie könnt ihr euch sicher sein, dass der vor dem Land der Nuria halt machen wird?«

»Können wir nicht«, zischte er. »Deshalb helfe ich dir.«

»Was gibt es da zu tuscheln«, hörte sie eine Stimme hinter ihnen. Einer der Nuria kam herübergeschlendert und betrachtete Ludmilla neugierig.

»Sie ist nur etwas aufsässig. Das kennen wir ja schon von den Hexen«, erwiderte Inaki gelassen. Er zog sie mit seiner behandschuhten Hand zur Seite und stieß sie in die Richtung des Irrlings. Sie ließ sich neben dem Sack fallen, in dem das Wesen gefangen war. Was hatte dieser Nuria vor? Wie wollte er sie retten? Sie hatte keine andere Wahl, als ihm zu vertrauen, da er, realistisch gesehen, die einzige Chance war, die sie noch hatte, dem Schattendorf und den Nuria zu entkommen.

Ein rasselndes Geräusch unterbrach ihre Gedanken. Es kam aus dem Sack. Sie blickte sich kurz um, öffnete ihn vorsichtig und befreite einen Teil des Kopfes des Irrlings von dem dicken Tuch.

»Was tust du da?«, brüllte ein Nuria sie an.

»Ich verschaffe dem Wesen etwas Luft«, erklärte sie, wobei sie versuchte, unterwürfig zu klingen. »Ihr wollt doch nicht, dass es in diesem Sack erstickt, oder?«

Die Nuria sahen einander an und waren offenbar verblüfft.

»Dieses Wesen kann nicht ersticken, und es braucht keine Luft«, schnarrte da Haris Stimme in ihrem Rücken.

Sie ließ den Kopf gesenkt und wagte es nicht, ihn direkt anzuschauen.

»So, Hexe«, befahl er. »Du kannst es jetzt ein letztes Mal versuchen. Heile es!«

Noch bevor Ludmilla sich dem Irrling zuwenden konnte, kam plötzlich Bewegung in die Menge der umherstehenden Nuria. Einer von ihnen zerrte etwas hinter einem Steinhügel hervor. Sie erstarrte. Es war Vince!

Das Feuerwesen hatte den Taranee-Sprössling an den Haaren gepackt und schleifte ihn auf Hari zu.

»Nicht doch, nicht doch«, versuchte Vince zu beschwichtigen. Er hätte keine erbärmlichere Figur abgeben können. Seine gesamte Kleidung und auch sein Gesicht waren von Ruß bedeckt, selbst seine blonden Haare waren dunkel. Er schrie auf, als er begriff, dass seine Haare unter dem Griff des Nurias zu brennen begannen. Zu ihrem Erstaunen holte er aus und boxte dem Nuria in die Seite, so dass dieser seine Haare losließ. Vince stolperte nach vorne, fing sich und stand dann in der Mitte der Nuria, sein Blick auf Ludmilla geheftet.

»Sie«, schrie er, als wäre er von Sinnen. »Ich erhebe Anspruch auf sie. Sie gehört zu mir und ihr dürft ihr nichts antun.« Er atmete schwer und blickte wild in die Runde.

Die Nuria schienen überrascht von diesem Auftritt und betrachteten ihn voller Neugier. Dann brach Hari in schallendes Gelächter aus.

»Was ist das denn?«, brachte er mühsam hervor. »Solch ein Wesen habe ich noch nie gesehen. Und es scheint vollkommen ohne Macht zu sein.«

Die anderen Nuria stimmten in das Gelächter ein. Vince stand in deren Mitte und wischte sich die Haare aus dem Gesicht. Sein Blick ruhte auf Ludmilla, und er ließ sich nicht beirren.

»Ihr habt mich verstanden. Dieses …« – er suchte kurz nach dem richtigen Wort, und Ludmilla hob die Augenbraue vor Verwunderung über seinen Mut – »… Exemplar untersteht meiner alleinigen Herrschaft.« Vince schnaufte bestätigend. »Wenn ihr wollt, dass sie etwas für euch tut, dann müsst ihr erst mich fragen.« Zur Bekräftigung seiner Worte schlug er sich mit der Faust auf die Brust, wodurch er zu husten anfing.

Seine Worte hatte ihre Wirkung nicht verfehlt, jedoch nicht so, wie er sich das vorgestellt hatte. Hari hielt sich den Bauch vor Lachen, und auch die anderen Nuria krümmten sich regelrecht. Nur Inaki blickte Ludmilla fragend an.

»Wer ist das?«, formten seine Lippen, und in seinen Augen meinte sie, Sorge zu erkennen.

Sie hob nur unbeholfen die Schultern. Was hätte sie erwidern sollen? Das ist Vince und er versucht vermutlich, mir zu helfen? Konnte sie sich da sicher sein? Vielleicht war das nur ein erneuter verzweifelter Versuch, Zamirs Aufgabe zu erfüllen, indem er sie aus den Fängen der Nuria befreite, um sie dann zu Zamir zu bringen? Sie sah eine kleine Chance, die in seinem Versuch steckte, egal mit welcher Intention er unternommen wurde. Sie versuchte zu improvisieren.

»Das stimmt«, erhob sie ihre Stimme. »Das ist mein Herr und Meister. Ein Hexer aus der Menschenwelt. Seine Magie ist mächtiger, als ihr es euch vorstellen könnt.«

Vince konnte seine Verwunderung kaum verbergen; glücklicherweise starrten die Feuerwesen Ludmilla an. Sie schienen für einen Moment aus dem Konzept gebracht.

»Genau. Ich bin ihr Herr und Meister«, wiederholte er und streckte seinen Rücken durch.

Hari schien dies jedoch nicht im Geringsten zu beeindrucken.

»Das interessiert mich nicht«, brüllte er Vince an. »Sie ist unsere Gefangene, und sie soll dieses Wesen heilen. Wenn du ein so mächtiger Hexer bist, kannst du uns ebenfalls behilflich sein. Deine Kleine hier hat nur noch einen Versuch, dann werden wir sie den Schatten opfern. Hilf ihr oder versuche es selbst, ansonsten darfst du sie gern begleiten.« An seine Gefolgschaft gerichtet sprach er: »Das wird ein regelrechtes Festmahl für die Schatten. Gleich zwei, wobei der Schatten dieses sogenannten Hexenmeisters noch nicht einmal zu erkennen ist.«

»Wenn sie heilen soll, muss ich es ihr erst befehlen«, unterbrach ihn Vince.

Hari starrte ihn verdutzt an und schritt langsam mit peitschenden Haarschweif, der vor Feuer nur so sprühte, auf ihn zu.

»Du bist ein Meister, und ich bin das Oberhaupt dieses Stammes. Zolle mir gefälligst Respekt«, brüllte er und kam Vince dabei gefährlich nahe. »Deine kleine Hexe untersteht unseren Anweisungen. Du hast wohl vergessen, dass ihr keine Mächte in unserer Gegenwart habt, also hast du ihr auch nichts zu befehlen. Was für ein Hexenmeister bist du, der seiner Hexe noch nicht einmal die grundlegende Kräuterkunde beibringt? Sie sagte, dass sie ungeübt sei. Sie ist alt genug für diese Kunde, und das ist eine Schande für euer Volk. Und nun lass sie das Wesen heilen oder es wenigstens versuchen.«

Mit diesen Worten stieß er Vince in die Seite, so dass dieser taumelte und direkt neben Ludmilla auf den harten Boden fiel. Verzweifelt schüttelte sie den Kopf. Noch eine Hürde mehr, denn nun musste sie wohl oder übel nicht nur sich und den Irrling, sondern auch noch Vince versuchen zu retten.

»Was sollte das denn?«, raunte sie ihm zu.

Er hob nur die Schultern. »Mir ist nichts Besseres eingefallen.«

Sie machte sich wieder an dem Sack des Irrlings zu schaffen. Alle Augen der Nuria ruhten auf ihr, während sie langsam den schweren Stoff von dem Körper löste und den Irrling mit den blanken Händen daraus befreite. Ein Raunen ging durch die Menge der Nuria, aber sie griffen nicht ein. Der Irrling lebte noch. Vorsichtig legte Ludmilla den Kopf des Geschöpfes auf den Boden ab und schob einen Teil des Sackes darunter.

»Es leidet«, erklärte sie vorwurfsvoll. »Was habt ihr mit ihm gemacht?« Etwas anders fiel ihr nicht ein. Sie wollte Zeit schinden. Zeit, die sie nicht hatte, und ihr war bewusst, dass alle Augen auf ihr ruhten.

In diesem Moment öffnete der Irrling die Augen. Seine gleißend hellblauen Augen leuchteten in der Dunkelheit, und die Nuria stießen Schreie des Entsetzens aus.

»Schaut ihm nicht in die Augen«, brüllte Hari und hielt sich die Hand vor das Gesicht. Seine Gefolgschaft tat ihm nach. Manche wandten sich ab.

Über das Gesicht des Geschöpfs huschte ein Lächeln, und es blickte Ludmilla an. »Richte mich etwas auf«, raunte das Wesen ihr zu. »Und wenn es passiert, dann renn«, fügte es so leise hinzu, so dass es Ludmilla kaum verstand. Sie nickte nur und half dem Irrling, sich aufzurichten. Die Nuria, die sich noch nicht abgewandt hatten, schrien auf und hoben abwehrend die Hände.

»Was tust du da?«, fuhr Hari Ludmilla an.

Weiter kam er nicht, denn in diesem Moment öffnete der Irrling seinen Mund, und daraus entfuhr ein gleißender Lichtstrahl. Die Nuria schrien auf vor Entsetzen und starrten wie paralysiert auf den Irrling. Sein ganzer Körper begann zu vibrieren und zu leuchten. Dann brach das Licht mit einem gewaltigen Strahl aus dem Brustkorb des Wesens heraus. Der Irrling wurde dadurch von den Füßen gerissen und schwebte ein paar Meter über dem Boden. Es wurde so hell, dass die gesamte Lichtung, auf der sie standen, erleuchtet wurde. Plötzlich ging alles ganz schnell. In die Menge der Nuria kam Bewegung, Hari schrie etwas, was sie nicht verstand, dann folgte ein lauter Knall, gefolgt von einer Explosion, die von dem Irrling ausging. In Ludmillas Ohren klingelte und summte es, die Umgebungsgeräusche vernahm sie nur gedämpft, als hätte sie Watte in den Ohren.

Sie starrte in das Gesicht des Irrlings, dessen Lippen nur ein Wort formten. »Renn!«

Vince packte Ludmilla geistesgegenwärtig an der Hand und zog sie von der Lichtung weg. Sie rannte los, musste sich aber noch einmal umdrehen. Hinter ihr explodierte der Körper des Irrlings nun gänzlich. Er zersprang in zigtausende Einzelteile, die wie ein Feuerwerk über den Köpfen der Nuria explodierten und sie von den Füßen rissen. Mehr konnte Ludmilla nicht erkennen, denn Vince zog sie immer weiter mit sich. Weg von den Nuria, weg von der Explosion und weg von dem Licht, das einen großen Teil der Ebene erleuchtete. Ein letztes Mal warf sie einen ängstlichen Blick auf das Dorf und erkannte Schatten, die aus den Zelten getreten waren. Hunderte von Schatten, eingehüllt in lange schwarze Umhänge mit Kapuzen und glühend roten Augen.






Neunundzwanzigstes Kapitel


Ardens Wahn

Kelby brauchte nicht lange, um Uri und Ada zu schildern, was Arden im Schilde führte. Er verschwieg auch nicht, dass Margot Dena in Ardens Höhle gewesen war. Er hielt kein Detail zurück. Er rieb sich aufgeregt die Hände und Sorgenfalten standen auf seiner Stirn. Uri blieb ganz ruhig und hörte ihm schweigend zu, während sich Ada kaum zurückhalten konnte. Mehrmals hob sie an, Kelby zu unterbrechen, aber Uri bedeutete ihr, sich zu beherrschen.

Als Ada wieder einmal ein Zwischenruf entfuhr, hielt Kelby inne und wandte sich in feindseligem Ton an sie: »Was machst du eigentlich hier, Ada? Ist das in diesen Zeiten nicht sehr gefährlich für dich? Schließlich hast du einen mächtigen Schatten, der dir jederzeit gestohlen werden kann.«

Sie lächelte ihn überlegen an und hob an, etwas zu erwidern, jedoch Uri schüttelte den Kopf. »Sie hat mich besucht, weil ihre Großnichte Ludmilla hier in Eldrid ist und unter meiner Obhut stand. Jetzt hilft sie mir, mich zu erholen.«

Kelbys Augen zuckten misstrauisch. »Was heißt das, sie stand unter deiner Obhut? Hast du sie zurückgeschickt?«

Uri hob entschuldigend die Schultern. »Dazu war ich bisher nicht in der Lage. Ich bin immer noch zu geschwächt von Zamirs Angriff.« Seine Augen blitzten angriffslustig. Er fühlte sich von Minute zu Minute stärker.

Der andere Spiegelwächter blickte sich suchend um. »Heißt das, Ludmilla ist immer noch in Eldrid?«

Uri und Ada blickten einander an.

»Ja, ist sie«, erwiderte Uri ruhig.

»Und wo ist sie?«

Uri presste die Lippen aufeinander. »Sie ist nicht hier, und ich weiß nicht genau, wo sie ist.« Seine Stimme war leise, aber bestimmt.

Kelby riss die Augen auf. »Was heißt das, du weißt nicht, wo sie ist? Wir hatten eine klare Anweisung an dich. Du solltest sie auf schnellstem Wege zurückschicken. Warum ist sie noch in Eldrid?«

»Wie er dir bereits sagte, war er dazu bisher nicht in der Lage«, fauchte ihn Ada an.

Kelby verdrehte genervt die Augen. »Pfeif mal deinen Wachhund zurück, Uri. Du kannst sehr gut für dich alleine sprechen, oder?«

Uri nickte. »Sie hat dennoch recht«, antwortete er. Dann wandte er sich an Ada und sagte leise: »Bitte, Ada. Lässt du uns kurz allein?«

Ada presste die Lippen aufeinander und warf Kelby feindselige Blicke zu, dann stand sie auf und verließ die Höhle.

»Keine Sorge, Kelby, ich gehe nur nach draußen. So schnell wirst du mich nicht los«, flötete sie noch, bevor sie um die Ecke verschwand.

Uri blickte Kelby an. »Wir müssen uns um Arden kümmern. Nur eines habe ich nicht verstanden. Was meinst du damit, wenn du sagst, dass er krank ist?«

Kelby hob die Schultern. »Arden verhält sich schon seit einiger Zeit merkwürdig. Er hat sich von mir distanziert, grübelt vor sich hin und lebt sehr zurückgezogen. Sein Verhalten von vorhin ist neu. Es scheint zu eskalieren. Ich habe den Eindruck, dass er verrückt wird.«

Er druckste ein wenig herum, bevor er fortfuhr. »Seitdem die Spiegel nur noch so wenig benutzt werden und wir Spiegelwächter kaum noch unsere Aufgabe erfüllen, mich eingeschlossen, habe ich den Eindruck, dass wir alle fünf uns verändert haben. Jeder auf seine Weise. Zamir wurde böse. Du, verzeih, wenn ich es so direkt ausdrücke, aber du wurdest größenwahnsinnig, indem du die Meinung entwickelt hast, alle Probleme Eldrids allein lösen zu können. Bodan wandte sich immer mehr den Städtern zu und scheint völlig vergessen zu haben, dass er ein Spiegelwächter ist. Und Arden? Arden hat angefangen, sich selbst zu hassen. Er hasst die Spiegel so sehr, dass er auch die Spiegelwächter hasst. Er will uns zerstören, indem er die Spiegel zerstört. In seinen Augen will er Eldrid retten, indem er den Spiegeln ihre Magie nimmt, die Portale schließt und das Pentagramm der Spiegel zerstört. Das ist nichts anderes als die Vernichtung der Basis unseres Seins. Und wer weiß, was das für Auswirkungen auf Eldrid hat.«

Uri sah ihn nachdenklich an.

»Du hast damit nicht unrecht, Kelby«, sprach er mehr zu sich selbst. »Das Unheil nahm erst seinen Lauf, als die Menschen aus Eldrid verschwanden. Zamirs Wahn begann zwar schon vorher, aber die Eskalation erfolgte erst nach dem Schattenraub an Mina. Zamir erschuf Godal und verbreitete damit Angst unter den Mitgliedern der Spiegelfamilien. Er raubte noch drei weitere Schatten von ihnen, und danach reisten keine Menschen mehr nach Eldrid.« Uri blickte seinem Bruder fest in die Augen und verzog kurz seinen Mund zu einem bitteren Lächeln. »Ihr hättet uns das sagen müssen, dass Margot und Hedda auch ihre Schatten verloren haben. Das ist eine wichtige Information, die ihr Bodan und mir vorenthalten habt.«

Kelby sah beschämt zu Boden. »Das stimmt. Hedda hat damals zusammen mit Margot ihren Schatten verloren. Arden und ich haben uns geschworen, dieses Geheimnis zu bewahren. Wir sahen es als Schmach an, dass auch unsere Schützlinge ihre Schatten verloren haben. Das wollten wir unter keinen Umständen bekannt werden lassen. Wir hatten die Reaktionen auf den Schattenverlust bei Mina beobachtet, und die Wesen von Eldrid vertrauten dir nicht mehr. Du hattest an Ansehen verloren. Dieses Schicksal wollten wir nicht teilen.« Seine goldfunkelnden Augen starrten Uri verbissen an.

Uri erwiderte seinen Blick ohne jeglichen Vorwurf. Er wusste von dem Schattenverlust der Dena- und Ardis-Familie erst, seitdem Pixi es in der Menschenwelt herausgefunden hatte. Vielleicht gab es noch etwas, was er noch nicht wusste, also ließ er Kelby reden.

»Die Dena-Familie und die Ardis-Familie beschlossen, die Spiegel nicht mehr zu nutzen und sie wegzuschließen. Dadurch verlor ich jeglichen Kontakt zu meiner Spiegelfamilie. Die Ardis-Familie hat den Spiegel nie wieder benutzt. Ich habe keine Ahnung, wie er in der Menschenwelt bewacht wird. Bei Ardens Spiegel war das etwas anders: Die Dena-Familie besuchte ihn nach Margots Schattenverlust noch einmal und teilte ihm mit, dass der Spiegel zwar nicht mehr benutzt werden würde, dass sie ihn aber stets bewachen würden. Margot hat über den Spiegel gewacht, das hat Arden stets gespürt, auch wenn er es verachtete. Ich habe schon vor längerem jeglichen Kontakt zu meiner Familie verloren. Ich habe das Gefühl, dass sie ihn auch nicht mehr bewachen.«

Uri sah ruckartig zu Kelby hoch. »Das wäre ein großes Risiko, wenn der Ardis-Spiegel nicht bewacht würde.«

Kelby nickte. »Ich weiß, aber was soll ich machen?« Verzweiflung sprach aus seiner Stimme.

»Du musst durch den Spiegel reisen und nach dem Rechten sehen«, stellte Uri fest. »Das ist deine Pflicht als Spiegelwächter, vor allem, wenn du das Gefühl hast, dass der Spiegel unbewacht ist. Wer weiß, was in der Menschenwelt gerade passiert. Wir können uns nicht auf die Spiegelfamilien verlassen.«

»Warum ist das so wichtig, Uri?«

Dieser sah Kelby verwundert an. »Wir sind die Spiegelwächter. Wir müssen dafür sorgen, dass die Spiegel auch auf der Seite der Menschenwelt nicht unbewacht sind. Wir kontrollieren, wer durch die Spiegel reist, und haben die Macht, die Spiegel zu blockieren, wenn wir nicht wollen, dass sie benutzt werden. Die Spiegelfamilien müssen die Spiegel bewachen und dafür sorgen, dass sie nicht bewegt und nicht zerstört werden.«

Kelby nickte. »Das ist richtig, jedoch wir haben nicht immer die Kontrolle über die Spiegel, da wir nicht ständig bei ihnen sein können. Wenn sie in der Menschenwelt in die falschen Hände fallen, dann besteht die Gefahr, dass zu viele Menschen nach Eldrid reisen.«

»Ah«, brüllte in diesem Moment Ardens Stimme. »Das hätte ich mir ja denken können. Wie kannst du es wagen, mich so zu hintergehen, Kelby? Ich dachte, du wärst meiner Meinung. Statt mit mir zu reden, rennst du zu Uri, um dich mit ihm hinter meinem Rücken zu verbünden.«

»Ich konnte ihn nicht aufhalten«, hechtete Ada hinter ihm her, aber Arden machte nur eine lästige Handbewegung in ihre Richtung, als wollte er eine Fliege verscheuchen.

»Erklärt euch, meine Brüder! Schwelgt ihr in Erinnerungen, oder schließt ihr euch gegen mich zusammen?«

Uri stand langsam auf und hob beschwichtigend die Hände. »Warum sollten wir uns gegen dich stellen? Dazu gibt es keinen Grund.«

Auch Kelby war aufgestanden und ging vorsichtig auf Arden zu.

»Und ob es den gibt«, schrie Arden außer sich. »Kelby und ich haben uns gegen dich gestellt und haben dir befohlen, dein geliebtes Menschenmädchen zurückzuschicken. Wir haben deine Entscheidungen in Frage gestellt, deine Position geschwächt, und nun sehe ich euch einträchtig hier sitzen. Was soll mir das anderes sagen, als dass ihr ein Komplott gegen mich schmiedet?«

»Ich würde mich nie gegen dich stellen, das weißt du, mein Bruder.« Kelby hatte ihn erreicht und breitete seine Arme für eine Umarmung aus.

»Weiß ich das?«, erwiderte Arden hitzig, wich der Bewegung seines Bruders aus und rannte in einer rasenden Geschwindigkeit um die Feuerstelle herum. »Du hast mich verlassen, Kelby. Du bist einfach gegangen, als ich Pläne mit dir schmieden wollte, und nun sehe ich dich hier bei Uri und i-h-r schmiedet Pläne. Nicht wir! Was soll mir das sagen?«

Beide Spiegelwächter hoben hilflos die Schultern.

»Wir schmieden keine Pläne«, beteuerten sie gleichzeitig.

Arden schien sie nicht zu hören.

»Ich habe es dir doch gesagt«, raunte Kelby Uri zu. »Was sollen wir jetzt tun?«

Uri schüttelte ratlos den Kopf. »Arden, beruhige dich bitte«, versuchte er es erneut. »Kelby hat keinen Grund, sich mit mir zu verbünden. Ich bin machtlos, kraftlos und gebrochen. Ich werde sehr lange keine Schlacht mehr schlagen und meine Macht beweisen können. Bodan ist schattenlos und deshalb fast genauso machtlos wie ich. Also bleibt nur ihr zwei übrig. Ihr müsst die Spiegel bewachen und Eldrid führen. Kelby würde sich nie gegen dich stellen.«

Kelby nickte bekräftigend, doch Arden blitzte sie nur misstrauisch an. »Ich glaube euch nicht. Ihr wollt mich daran hindern, das Pentagramm der Spiegel zu zerstören.«

»Wie willst du das machen?«, fragte Uri interessiert. »Wenn du das Pentagramm zerstörst, zerstörst du die Spiegel gleich mit.«

»Das ist doch Wahnsinn«, entfuhr es Ada im Hintergrund, so dass Arden herumwirbelte.

»Was will die hier?«, keifte er. »Das ist ein Treffen unter Spiegelwächtern. Geh!«, befahl er barsch.

Ada streckte unwillkürlich den Rücken durch, nahm sodann Uris mahnenden Blick wahr und verließ erneut unter Fluchen und Murren, die Höhle.

»Also! Was ist dein Plan?«, fragte Uri leise.

Arden war so überrascht über Uris Interesse, dass er sich schließlich am Feuer niederließ.

»Ich bin mir noch nicht ganz sicher, wie wir die Spiegel entmachten können. Wir können sie zerstören, aber mein Bruder Kelby hat die Befürchtung, dass wir damit uns selbst gleich mit zerstören. Also muss es noch einen anderen Weg geben, den Spiegeln ihre Funktion als Portal zu nehmen.«

»Nun«, überlegte Uri vorsichtig. »Wir haben den Spiegel von Zamir einfrieren lassen. Damit war er als Portal unbrauchbar, aber er war noch immer mächtig. Der Spiegel hat das Pentagramm der Spiegel gehalten und seine Funktion wurde nicht zerstört.«

»Das Einfrieren funktioniert nicht«, erklärte Arden hitzig. »Ich habe alle Varianten durchgespielt. Meiner Meinung nach müssen wir ihre Magie auslöschen, um das Pentagramm zu vernichten. Vielleicht reicht es sogar, nur einen Teil von ihnen zu zerstören. Wir erhalten den Rahmen und entledigen uns nur des Spiegelblattes. Danach können wir die Spiegel wieder aufbauen. Nur so haben wir eine Chance.«

»Die Spiegelwächter werden zu Spiegelbauern?«, lachte Kelby bitter. »Wenn es dann noch Spiegelwächter gibt.«

Arden warf ihm einen giftigen Seitenblick zu. »Sprich dich nur aus, mein Bruder. Erzähl uns, wenn du eine bessere Lösung hast.«

Kelby zog es vor zu schweigen, jedoch blieb seine Miene düster und verschlossen. Auch Uri schwieg. Sie fühlten sich beide so hilflos und sahen ihrem Bruder zu, wie er sich erneut in den Wahn redete. Er schien fernab von jeglicher Vernunft zu sein, also ließen sie ihn reden und warfen sich verstohlen verzweifelte Blicke zu.






Dreissigstes Kapitel


Desmond und Mainart

Die junge Hexe führte Bodan und Desmond in das daneben liegende Zelt. Sie schlug das Tuch vor dem Eingang vorsichtig zur Seite, darauf bedacht, keinen Lärm zu machen. Das Zelt war nur von einem kleinen Feuer in der Mitte beleuchtet, neben dem rechts und links jeweils eine Pritsche standen. Mainart lag auf einer von ihnen, und neben ihm kauerte eine verheult aussehende junge Hexe mit blondem Haar. Sie schniefte hemmungslos und hob kaum den Kopf, als die beiden eintraten. Bodan blieb betreten neben dem Eingang stehen, während Desmond ein paar Schritte auf das Krankenlager zuging, um dann vor Schreck zurückzuweichen. Mainarts Gesicht war mit dunklen Blättern bedeckt, die Haut schimmerte dennoch tiefrot hindurch. Der Hals war ebenfalls mit allerlei Kräutern und Blättern belegt und schien nicht ganz so schlimm in Mitleidenschaft gezogen zu sein. Dafür war eine Hand dick mit Bändern umwickelt, die blutdurchtränkt waren. Der lange Zopf des Zauberers, den er stets getragen hatte, lag abgeschnitten auf dem Boden.

Bodan konnte den rasselnden, unregelmäßigen Atem des Magiers hören. Er packte Desmond am Arm.

»Lass uns gehen«, raunte er ihm zu. »Er ist kaum bei Bewusstsein. Wir werden hier nichts erfahren.«

Desmond schüttelte unmerklich den Kopf, löste sanft Bodans Griff, trat vorsichtig auf den Verletzten zu und kniete neben ihm nieder.

»Wie schlimm ist es?«, fragte er die junge Hexe mit leiser Stimme.

Sie blickte auf. Ihre hellen grünen Augen waren rot unterlaufen und mit Tränen gefüllt.

»Ich habe alles versucht, aber er heilt nicht.« Sie fing erneut an zu schluchzen.

Bodan ging ein paar Schritte auf Desmond zu und zog diesen am Hemd. »Lass es gut sein«, zischte er. »Das geht zu weit.«

Die Hexe blickte zu Bodan auf. »Was wollt ihr von ihm? Warum hat man euch zu ihm geschickt?« Ihre Stimme klang plötzlich hart und aufgebracht.

Der Spiegelwächter wich zurück.

»Das ist nicht so wichtig«, begann er stotternd. »Niemand hat uns geschickt. Mein Freund hier wollte mit Mainart reden.« Er schüttelte den Kopf. »Das ist in seiner Lage natürlich nicht möglich. Desmond, wir sollten gehen.«

Desmond rührte sich jedoch nicht. »Ich wollte mit Mainart ein paar wichtige Dinge besprechen. Es geht um das Fortbestehen von Eldrid.« Seine Stimme klang zittrig. »Wir sind uns nie persönlich begegnet, aber ich war immer ein großer Bewunderer dieses einst so mächtigen Zauberers.«

Die Hexe schluchzte erneut auf. »Ja, er war sehr mächtig, und auch ohne Schatten hatte er viele Fähigkeiten und Mächte, aber jetzt…« Ihre Stimme erstickte in Tränen.

Bodan bewegte sich unruhig hin und her, aber Desmond beachtete ihn nicht.

»Wann war er das letzte Mal bei Bewusstsein?« Seine Stimme klang sanft, und er hatte eine Hand auf den Arm der Hexe gelegt.

»Er scheint zwischendurch immer wieder zu Bewusstsein zu kommen, aber nicht richtig. Die Kräuter sind nicht stark genug. Er braucht Licht. Das ist das Einzige, was ihn retten könnte. Und das werden sie ihm nicht geben.«

»Wenn sie ihn hätten umbringen wollen, hätten sie es sicherlich längst getan. Hast du nach Licht für ihn gefragt?«, warf Bodan mit einer Kälte ein, die ihn selbst überraschte.

Die Hexe funkelte ihn wütend an. »Vielleicht sind sie ja davon ausgegangen, dass sie ihn umgebracht haben. Er ist viel zäher, als sie dachten, und er hat mich, und ich werde um ihn und sein Leben kämpfen.« Sie erhob sich und ging auf Bodan zu. »Und nein, bisher habe ich noch nicht um Licht gebeten. Keiner von uns bekommt welches, also warum sollten sie dann ihn anders behandeln?«, zischte sie ihn an. »Wer bist du, dass du es wagst so zu sprechen?«

»Nur ein schattenloser Spiegelwächter, der den Glauben und die Zuversicht verloren hat«, gab Bodan leise zurück.

Die Hexe hielt inne und kam noch ein Stück näher an ihn heran. Er blickte beschämt zu Boden und wich ihrem Blick aus.

»Bodan?« Ihre Augen weiteten sich und Tränen kullerten ihr die Wangen hinunter. »Bodan? Bist du es wirklich? Das kann doch nicht wahr sein.« Sie umarmte ihn stürmisch und heftig, so dass er gar nicht wusste, wie ihm geschah. Als sie seine Reaktion bemerkte, hielt sie inne. »Erkennst du mich denn nicht? Ich bin es, Gwendolyn. Ich habe dich öfter mit Amira besucht, aber das ist Jahre her.«

Er betrachte sie genauer und erkannte sie. Dennoch fiel es ihm schwer zu lächeln. Er konnte ihre Freude nicht teilen. »Gwendolyn, natürlich. Verzeih. Ich habe mich nicht sofort an dich erinnert. Du bist erwachsen geworden. Daran wird es wohl liegen.«

Sie blickte prüfend an ihm herunter und sah bestürzt zu Boden. »Wie konnte das passieren? Wie konntest du deinen Schatten verlieren?«

Er hob nur entschuldigend die Schultern. »Godal.«

Sie schüttelte traurig den Kopf. »Jetzt macht er noch nicht einmal mehr vor Spiegelwächtern halt.«

»Gibt es noch mehr Schatten, die so sind wie Godal?«, mischte sich Desmond ein.

»Und du bist?«, fragte die junge Hexe skeptisch.

»Desmond, Desmond Solas. Bodan ist der Spiegelwächter meiner Familie. Auch mir wurde mein Schatten geraubt.«

Gwendolyn erstarrte. »Du bist ein Spiegelfamilienmitglied und dir wurde dein Schatten gestohlen? Wie lange ist das her?«

Desmond warf Bodan einen bestätigenden Blick zu. »Erst ein paar Wochen, vielleicht einen Monat. Ich erinnere mich nicht so genau, aber es ist nicht sehr lange her.«

Sie nickte eifrig. »Und nachdem du deinen Schatten verloren hast, wurden die Berggeister geweckt?«

»Ja«, rief Desmond aus. »Ich habe es dir doch gesagt, Bodan. Da besteht ein Zusammenhang.«

Der Spiegelwächter seufzte. Er sah sich suchend nach einer Sitzgelegenheit um, aber es gab nur eine weitere Pritsche. Gwendolyn folgte seinem Blick.

»Oh, bitte, Bodan. Leg dich ruhig darauf. Du musst schrecklich erschöpft sein. Ich bringe dir gleich eine Schale Suppe. Ich habe sie nach Amiras Rezept gekocht. Du wirst sie lieben, und sie wird dich etwas stärken.«

Desmond sah sie bewundernd an. »Du trägst viel Fürsorge in dir, liebe Gwendolyn.«

Sie warf ihm einen kritischen Blick zu. »Ich sorge mich um alle Wesen, die Hilfe benötigen. Diejenigen, die unsere Welt retten können, um die kümmere ich mich natürlich besonders. Ob mit Schatten oder ohne. Unsere Spiegelwächter brauchen wir. Du siehst allerdings nicht so aus, als würdest du unbedingt Hilfe benötigen.«

Desmond lachte herzlich auf. »Ich hatte vergessen, wie schlagfertig ihr Hexen sein könnt.« Dann verstummte er, blickte sie ernst an und fragte dann unverwandt: »Also habt ihr noch keinen Weg gefunden, die Schatten zurückzurufen?«

Gwendolyn zog die Stirn in Falten. »Wie meinst du das? Zurückrufen?«

»Eure Schatten in der Schattenwolke. Habt ihr versucht, sie zu rufen?«

Die Hexe verstand immer noch nicht. »Wir sollen unsere Schatten rufen? Und was sollen sie antworten?«

Sie fing an zu lachen, und auch Bodan musste über diese Schlussfolgerung schmunzeln. Desmond ließ sich davon nicht beirren.

»Ihr habt es also noch nicht versucht. Schade. Es scheint mir aber so, als ob ihr auch an das Pentagramm der Schatten glaubt. An die Legende vom Pentagramm der Schatten. Und wenn die Legende wahr ist, dann gibt es auch die Alte Kunst.«

Sie starrte ihn an und nickte langsam.

Also fuhr Desmond fort. »Die Alte Kunst besagt, dass die Wesen des Lichts mit ihren Schatten sprechen sollen und sie dadurch an sich binden können. Warum soll das nur gehen, wenn die Schatten noch mit den Wesen verbunden sind? Das frage ich mich.«

Bodan setzte sich stöhnend auf.

»Ich meine, dass der Schatten immer ein Teil des Wesens ist. Unabhängig von seiner Magie.« Desmonds Stimme wurde lauter und bestimmter. »Also muss die Alte Kunst doch auch funktionieren, wenn der Schatten vom Wesen getrennt ist. Der Kern dieser Kunst besteht doch darin, dass das Wesen mit seinem Schatten kommuniziert. Das muss doch auch über eine gewisse Distanz möglich sein. Die Wolke ist zwar riesig, aber auf einen Versuch kommt es an.«

»Das verstehe ich nicht. Wozu soll das gut sein?«, fragte die Hexe.

Desmond lächelte. »Wenn die Schatten zu ihren Herrn zurückkehren, dann gibt es keine Schattenwolke mehr und damit auch keine Dunkelheit. Das Licht siegt.«

»Und die Magie?«, rief Gwendolyn. »Was ist mit der Magie?«

»Es geht darum, die Dunkelheit zu bekämpfen und die Schatten vom Himmel zu holen, und nicht um die Magie.«

»Sagt ein Mensch!«

»Sagt einer, der auch seinen Schatten verloren hat und der seit Jahrhunderten in Eldrid lebt, aber ja: ein Mensch!«

Sie funkelten sich an.

»Die Alte Kunst zu erlernen dauert Jahrhunderte. Und wofür? Für einen Schatten ohne Magie? Meinst du wirklich, dass die Wesen diesen Aufwand auf sich nehmen? Ganz abgesehen davon, dass es in ein paar Jahrhunderten zu spät sein wird. Dann wird Zamir über ganz Eldrid herrschen und unsere Welt in Dunkelheit tauchen. Dann werden auch ein paar Wesen des Lichts, die ihre Schatten zurückrufen, nichts mehr ausmachen können.«

Desmond atmete laut aus. »Wir haben alle unseren Schatten verloren und wollen unsere Welt retten. Warum also nicht die Alte Kunst erlernen und dadurch die Dunkelheit besiegen?«

»Du kannst das nicht verstehen, was du da vorschlägst«, wandte nun Bodan ein. »Die Wesen von Eldrid sprechen nicht mit ihren Schatten. Sie haben sich der Alten Kunst abgewandt, und das hatte einen bestimmten Grund. Die Wesen des Lichts respektieren ihre Schatten nicht. Sie verstehen sich nicht als Einheit mit den Schatten. Vielmehr sehen sie die Schatten als lästiges Beiwerk an, das sie schützen müssen, um ihre Magie zu schützen. Es ist für sie nicht erstrebenswert, mit den Schatten eine Einheit zu bilden. Dass das ein Fehler ist, haben sie nun möglicherweise begriffen. Leider ist es jetzt zu spät, denn alle Wesen, die ihre Schatten verloren haben, sind hier. Sie sehen keinen Sinn darin, den Fehler zu korrigieren, da es ihnen ihre Magie nicht zurückbringt. Dabei ist die Magie das, was den Wesen fehlt. Die Magie und das Licht. Nicht ihre Schatten.«

Der Spiegelwächter seufzte und fügte dann leise hinzu. »Das ist ein Fehler, ich erfahre es am eigenen Leib. Ich vermisse meinen Schatten mehr als meine Magie. Ob es allen Wesen so geht wie mir?« Er hob die Schultern.

»Dann sollten wir sie fragen«, beharrte Desmond. »Die Wesen des Lichts müssen umdenken. Sie können ihre Welt retten, indem sie sich ihre Schatten zurückholen. Dass sie ihre Magie nicht zurückbekommen, steht auf einem anderen Blatt. Zumindest hätten sie wieder einen Schatten und könnten im Licht leben.«

»Jedoch ohne Magie«, schrie Gwendolyn nun außer sich. »Was ist ein Wesen des Lichts ohne seine Magie?« Sie schnaubte. »Gar nichts! Wir definieren uns über unsere Magie. Das macht uns aus.«

»Jetzt habt ihr auch keine Magie und lebt weiter, oder?«

Sie schluckte. »Ja, schon, aber das ist was anderes.«

»Warum?«

»Weil«, stotterte sie, »weil wir Schattenlose sind.«

»Definiert ihr euch jetzt über eure Schattenlosigkeit?«

»Nein, natürlich nicht!«

»Seht ihr euch immer noch als die Wesen an, die ihr seid?«

»Natürlich, aber eben ohne Schatten.«

»Genau, weil du immer noch eine Hexe bist, oder?«

»Selbstverständlich!«

»Dann hol dir deinen Schatten zurück, Hexe!«

Sie funkelte ihn düster an. »Das ist nicht so einfach.«

»Doch, ist es. Die Wesen des Lichts müssen umdenken. Anders geht es nicht. So rettet ihr euch und Eldrid.«

Bodan räusperte sich. »Woher weißt du, dass es funktioniert?«

»Was funktioniert?«

»Dass das Erlernen der Alten Kunst dazu führt, dass der Schatten zu seinen Herrn zurückkehrt.«

Desmond hob die Schultern. »Das ist nur eine Vermutung.«

Gwendolyn und Bodan stöhnten gleichzeitig auf.

»Ich habe meine Gründe zu glauben, dass das funktioniert. Und natürlich müssten die Wesen die Alte Kunst schneller erlernen. Ein paar Jahrhunderte haben wir nicht mehr Zeit.«

»Wie wäre es, lieber Desmond, wenn du damit anfängst und es uns vormachst?«

Sarkasmus sprach aus ihrer Stimme, aber er erwiderte dies mit einem Lächeln.

»Das hatte ich vor, liebe Gwendolyn. Nur – ich muss euch warnen: Wir Menschen erlernen die Alte Kunst viel schneller als die Wesen des Lichts.«

Bodan starrte ihn erstaunt an. »Woher weißt du das?«

»Das weiß ich nicht, aber davon gehe ich aus.«

Die beiden Wesen lachten resigniert auf.

»Ich kann es euch beweisen. Nur bin ich leider kein gutes Beispiel.«

»Warum das?«

»Ich gehe davon aus, dass mein Schatten lebendig gemacht wurde, und wenn ich mich nicht täusche, ist er einer der mächtigen Fünf. Ihn werde ich mittels der Alten Kunst nicht zurückrufen können.«

Gwendolyn warf Bodan einen zweifelnden Blick zu.

»Und warum nicht?«, fragte der Spiegelwächter. Sein Unmut war nicht zu überhören.

»Wenn ich mit meiner Annahme richtig liege, dann sind die lebendigen Schatten eigenständige Wesen. Sie können nicht mehr mittels der Alten Kunst zurückgerufen werden, weil das Band zwischen Schatten und Wesen durch den Zauber des Lebendigwerdens durchtrennt wurde. Eine neue Wesensart in Eldrid sozusagen.«

»Das sind sehr viele Mutmaßungen, lieber Desmond, die du nicht beweisen kannst«, seufzte Bodan schließlich. »Denn du bist der Meinung, dass du eine Ausnahme bist, mit einem lebendigen Schatten. Wer soll denn dann dein Vorzeigeobjekt werden?«

Ein Lächeln breitete sich auf Desmonds Gesicht aus. »Ihr beide natürlich. Da Mainart leider nicht zur Verfügung steht.«

Betretenes Schweigen machte sich in dem Zelt breit.






Einunddreissigstes Kapitel


Im Krankenhaus

Minas Gesicht war fahl und eingefallen. Ihr Kopf lag tief versunken in dem schneeweißen Krankenhauskissen und war kaum zu erkennen. Sie hatte sich etwas aufgerichtet und das Krankenbett zu einer Sitzposition hochgefahren. Ihre Augen waren geschlossen, als der Besuch eintrat.

Arndt legte den Finger auf die Lippen und trat vorsichtig an ihr Bett. Margot und das Spiegelbild blieben in der Nähe der Tür stehen. Es war ein großes Zimmer, in Weiß gehalten, mit mehreren Fenstern, die das Sonnenlicht hereinließen. Davor hingen weiße, fast durchsichtige Gardinen. Minas Bett stand am Fenster, das zweite Bett war nicht belegt.

»Arndt«, Mina öffnete die Augen und lächelte schwach. »Wie schön.« Ihr aufmerksamer Blick wanderte durch das Zimmer und blieb an Ludmillas Spiegelbild hängen. »Und du hast es mitgebracht. Es sieht ordentlich aus.« Sie nickte zufrieden.

Ludmillas Spiegelbild starrte die alte Frau scheu an.

»Wann kommt meine Tochter?« Sie richtete sich etwas auf und strich sich die Haare aus dem Gesicht. Doch dann nahm sie Margot wahr und erstarrte. »Wer ist das, Arndt? Das ist doch nicht etwa …«

Bevor Arndt reagieren konnte, trat Margot an Minas Bett und nahm ihre Hand. »Mina«, sagte sie sanft. »So lange ist es her. Wir haben uns aus den Augen verloren, dabei teilen wir dasselbe Schicksal. Wir hätten uns stützen müssen. Unsere Schicksale sind doch miteinander verbunden.«

Mina zog die Hand weg. »Arndt.« Ihr Ton war scharf. »Was macht Margot Dena hier?«

»Sie ist in Not, Mina. Ich musste ihr helfen.« Er trat hinzu und schob Margot sanft zur Seite. »Sie ist aufgeflogen.« Als Mina nicht reagierte, fügte er hinzu: »Wusstest du, dass ihre Familie sie ihr Leben lang in dem Haus eingesperrt hatte?«

»Nein, wusste ich nicht«, murrte Mina. »Allerdings weiß ich so einiges über diese feine Dame und ihren ach so feinen Spiegelwächter.«

Pixi ließ sich quietschend von der Decke herabfallen. »Was denn? Noch mehr Geheimnisse, Mina?«, flüsterte sie ihr ins Ohr.

»Das sind keine Geheimnisse, Pixi«, entgegnete Mina ruhig. »Das war in Eldrid bekannt. Margot tat alles für ihren Spiegelwächter. Alles. Auch andere ausspionieren und verraten. Ob es am Ende ihr oder ihrem Spiegelwächter diente«, sie zuckte mit den Schultern, »wer weiß das schon.«

Arndt drehte sich stirnrunzelnd zu Margot um. »Was meint sie damit?«

Margot hatte sich bis zur Tür zurückgezogen und schüttelte blass den Kopf. »Das ist lange her, Mina. Sehr lange, und ich bin nicht stolz auf das, was ich getan habe.«

Mina legte eine Hand an ihr Ohr. »Wie bitte? Margot? Ich kann dich nicht hören. Deine Lügengeschichten musst du schon lauter aussprechen, auch wenn sie heute kein Gehör mehr finden werden.« Ihr Atem ging schnell, und sie legte eine Hand auf den Wundverband auf ihrer Brust.

»Das reicht«, unterbrach sie Arndt. »Margot, warte bitte draußen. Wir müssen das später klären. Mir war nicht klar, dass deine Anwesenheit sie so aufregen würde.« Er schob sie sanft, aber bestimmt aus dem Zimmer.

Mina lächelte schwach und bitter. »Dieses verlogene Miststück. Ich habe kein Mitleid mit ihr. Was will sie hier? Was will sie von dir, Arndt?«

»Eigentlich wollte sie etwas von dir, Mina«, murmelte er. »Sie braucht unsere Hilfe, und die können wir ihr nicht verwehren«, seine Stimme klang nun stark und fest. »Nicht jetzt. Es geht um den Dena-Spiegel und darum, dass sie auch keinen Schatten mehr hat.«

»Das interessiert mich nicht«, unterbrach ihn Mina barsch. »Hast du sie nicht gefragt, warum sie sich nicht an Hedda gewandt hat?«

Arndt sah sie irritiert an. »Doch wollte ich, aber…«

»Sie kann sich gar nicht an sie wenden, weil Hedda tot ist.«

Er wurde blass. »Was? Nein!«

»Doch! Sie hat sich umgebracht. Weiß der Himmel, warum. Erst vor kurzem habe ich zufällig die Todesanzeige in der Zeitung entdeckt.«

»Und was ist mit dem Ardis-Spiegel? Wer bewacht ihn?«

»Was weiß ich denn?« Wieder griff sie sich an die Brust. »Die Spiegel interessieren mich nicht. Ich will nur meine Enkeltochter heil und unbeschadet und vor allem mit Schatten zurück in dieser Welt wissen.« Sie schluckte hart, und ihr Blick wanderte zu Ludmillas Spiegelbild. »Arndt, meinst du wirklich, dass das eine gute Idee ist?«

Er folgte ihrem Blick und nickte langsam. »Ich sehe ehrlich gesagt keinen anderen Ausweg.«

»Ich bin hier«, plärrte das Spiegelbild. »Und ich kann euch hören. Ihr habt mein Wort, schon vergessen?«

»Da stellt sich nur die Frage, wie viel das Wort eines Spiegelbildes wert ist«, zischte Pixi von dem Bettgestell aus, auf dem sie sich niedergelassen hatte.

In diesem Moment klopfte es an der Zimmertür. »Das wird sie sein«, flüsterte Arndt.

Mina verscheuchte Pixi mit einer Handbewegung und legte den Finger warnend auf die Lippen. »Bitte, Pixi, nur auf mein Zeichen. Ansonsten hältst du dich zurück.«

Die Fee baumelte prompt kopfüber von der Deckenleuchte.

»Herein«, rief Mina mit belegter Stimme.

Die Tür öffnete sich sehr langsam, und herein stöckelte Ludmillas Mutter Alexa. Auf hohen Stiletto-Absätzen, mit schwarzem Hosenanzug und die Haare zu einem strengen Dutt zusammengebunden. Sie war blass, hatte Schatten unter den Augen und presste die Lippen aufeinander. Als sie die vermeintliche Ludmilla erblickte, lächelte sie kurz, streckte eine Hand nach ihrem Arm aus, um sie dann sofort wieder sinken zu lassen.

»Hallo, Ludmilla«, sagte sie stattdessen und ging auf das Krankenbett ihrer Mutter zu. »Mutter, was machst du nur für Sachen!«

Plötzlich war ihre Stimme ganz sanft, und sie setze sich auf die Bettkante. Sie nahm Minas Hand und hauchte ihr einen Kuss darauf.

Mina lächelte schwach. »Alexa, wie schön, dass du gekommen bist.«

»Wie geht es dir? Hast du die Operation gut überstanden? Gott sei Dank waren Sie bei ihr und haben gleich einen Krankenwagen gerufen«, wandte sich Alexa an Arndt. »Sie müssen Arndt Solas sein.«

Sie erhob sich und streckte ihm die Hand entgegen. Arndt nickte stumm. Mina warf ihm einen missbilligenden Blick zu.

»Ja«, stammelte er. »Der bin ich. Ich kenne Ihre Frau Mutter schon seit meiner Jugend. Wir haben uns nie gänzlich aus den Augen verloren und haben seit ein paar Tagen wieder mehr Kontakt.«

Mina stöhnte auf und schüttelte den Kopf.

Alexa wandte sich zu ihr um. »Hast du Schmerzen, Mutter?«

Mina hasste es, wenn sie sie »Mutter« nannte, aber zu mehr Gefühlen ließ sich ihre Tochter selten hinreißen.

Alexa setzte sich wieder auf die Bettkante. »Was kann ich für dich tun? Selbstverständlich kommt Ludmilla zu uns nach Hause, solange du im Krankenhaus bist. Ich habe den nächsten Flug genommen und bin, so schnell es ging, gekommen. Nun muss ich noch ein paar Dinge im Büro klären, so dass ich mehr zu Hause bin, solange du im Krankenhaus bist und Ludmilla bei uns.«

»Da habe ich auch noch ein Wörtchen mitzureden. Schließlich bin ich kein kleines Kind mehr«, entfuhr es dem Spiegelbild.

»Jetzt rede ich mit deiner Großmutter«, schoss Alexa zurück, ohne sich umzublicken.

Arndt hob beschwichtigend die Hände. »Das wird nicht nötig sein, Frau Scathan.«

Mina stöhnte erneut, aber dieses Mal ließ er sich nicht von ihr beirren. Er ging um das Bett herum, so dass er Alexa ins Gesicht schauen konnte.

»Die Sache ist die«, stammelte er. »Ludmilla kann im Haus ihrer Großmutter bleiben. Ich werde mich um sie kümmern.«

Alexa sah ihn erstaunt an und runzelte die Stirn. »Das ist wirklich sehr liebenswürdig von Ihnen, Herr Solas«, begann sie.

Arndt wiegelte ab. »Lassen Sie mich bitte ausreden.«

Sie schluckte und blickte ihre Mutter fragend an. Mina hob die Hand und ließ sie resigniert wieder sinken. »Hör ihm einfach zu, Alexa. Bitte.«

Alexa nickte und sah Arndt auffordernd an. »Ich höre.«

Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. »Das ist eine längere Geschichte, und sie betrifft ihre Frau Mutter, mich und noch drei weitere Familien, die hier in der Stadt ihr Anwesen haben.«

Als Alexa anhob, ihn zu unterbrechen, drückte Mina ihre Hand und warf ihr einen Blick zu. Ihre Tochter seufzte, schlug die Beine übereinander und wippte dabei mit dem Fuß. Arndt ließ sich davon nicht beirren.

»Sie kennen wahrscheinlich das verschlossene Zimmer im Haus Ihrer Frau Mutter?«

Sie schnaufte ungeduldig, nickte aber.

»Darin befindet sich ein Spiegel«, fuhr er fort. Dann erzählte Arndt die Geschichte von den fünf Spiegelfamilien, den fünf Spiegeln, Eldrid und den Pakt, den die Spiegelfamilien eingegangen waren. Alexas Miene blieb regungslos. Ihr Blick klebte an Arndt, während er versuchte, so strukturiert wie möglich die Geschehnisse rund um Ludmillas Reise wiederzugeben. Dabei ließ er Uris Besuch bei Mina bewusst aus. Er betonte, dass Mina das Spiegelzimmer stets verschlossen gehalten und dass sich Ludmilla über das Verbot, das Zimmer zu betreten, hinweggesetzt hatte und nach Eldrid gereist war.

»Mina hat das Spiegelzimmer stets kontrolliert. Wir können es uns bis heute nicht erklären, wie Ludmilla den Spiegel entdeckt hat«, erklärte er. Die Bedrohung von Eldrid und Ludmillas Aufgabe verschwieg er. »Ludmilla ist immer noch in Eldrid, und wir haben keine Ahnung, wann sie zurückkommt«, schloss er schließlich.

Mina und er hatten sich im Vorfeld darauf geeinigt, Alexa vorerst nichts von dem Verlust ihres Schattens zu erzählen, um sie nicht zu ängstigen und zu verwirren. Es sollten nicht zu viele Informationen sein, und allein die Tatsache, dass sich ihre Tochter in einer magischen Parallelwelt aufhielt und dies hier vor ihr nur ihr Spiegelbild sein sollte, waren Neuigkeiten genug. Da das Spiegelbild Minas Haus nicht dauerhaft verlassen durfte, für den Fall, dass Ludmilla zurückkam, sahen sie keinen anderen Ausweg, als ihr die Wahrheit zu sagen. Das war zumindest der Plan.

Alexa drehte sich langsam zu Ludmillas Spiegelbild um. Es stand neben der Zimmertür und warf ihr einen möglichst unschuldigen Blick zu. Dann wandte sich sie wieder Arndt und ihrer Mutter zu. Sie blickte beide im Wechsel an und lächelte verkrampft.

»Das ist doch ein Scherz. Ihr müsst ganz schön verzweifelt sein, wenn ihr euch so etwas ausdenkt. Was für ein Märchen.« Sie lachte hysterisch auf. »Mutter, bitte, sag mir sofort, was das alles hier soll. Wäre es so schlimm, wenn Ludmilla eine Weile wieder zu Hause wohnen würde?«

Erneut wandte sie sich zu ihrer vermeintlichen Tochter zu. »So eine Geschichte tischt ihr mir auf, damit du nicht nach Hause musst? Das enttäuscht mich jetzt. Konntet ihr euch nichts Besseres einfallen lassen.« Ruckartig stand sie auf. »Ich fasse es nicht. Das ist wirklich lächerlich.«

Minas Augen weiteten sich vor Schreck, und sie packte ihre Tochter an der Hand. »Doch, Alexa, es ist wahr. Das haben wir uns nicht ausgedacht. Eldrid existiert, und deine Tochter befindet sich gerade dort. Es tut mir so leid.«

Alexas Stimme wurde schrill und laut. »Du willst also ernsthaft behaupten, dass das da das Spiegelbild meiner Tochter ist?« Ihr ausgestreckter Finger zitterte leicht.

»Bitte, Alexa, wir sind in einem Krankenhaus, nicht so laut, bitte!«

»Ja, das stimmt. Zum Glück sind wir in einem Krankenhaus, sonst würde ich jetzt noch viel lauter und viel deutlicher werden.« Alexas Stimme überschlug sich.

Arndt schüttelte panisch den Kopf, stand auf und ging um das Krankenbett herum. »Nein, Sie müssen uns glauben. Das ist nicht Ludmilla. Das ist ihr Spiegelbild, und Ludmilla befindet sich in Eldrid.«

Er hielt kurz inne. Sein Gesicht war inzwischen so rot angelaufen und er fing an zu schwitzen. »Gibt es ein besonderes Merkmal an ihrer Tochter, an dem Sie feststellen können, ob es spiegelverkehrt ist?«

»Auf solche Spielchen lasse ich mich gar nicht erst ein.« Alexa machte ein paar Schritte auf Ludmillas Spiegelbild zu, das noch weiter zur Tür zurückwich. »Komm, Ludmilla, wir gehen. Leider habt ihr damit genau das Gegenteil bei mir bewirkt. Ludmilla kommt mit mir nach Hause. Ich dulde keine weitere Diskussion.«

Das Spiegelbild schüttelte heftig den Kopf.

Mina richtete sich auf. »Alexa, bitte. Es ist die Wahrheit.« Ihre Stimme wurde schrill, und sie sah sich verzweifelt um. Dann blickte sie an die Decke und flüsterte. »Also gut, dann müssen wir es dir beweisen. Pixi, komm bitte da runter!«

Die kleine Fee schoss wie ein Pfeil von der Decke. Sie schwebte vor Alexas Gesicht und blieb dort in der Luft hängen, bis sie sie entdeckte. Alexa entfuhr ein Schrei, und sie stolperte rückwärts.

»Was ist das für ein Viech? Weg! Es soll weg. Weg von mir!« Sie wedelte hysterisch mit den Händen.

Pixi fing lauthals an zu lachen. »Eigentlich finden mich alle Menschen süß. Als ›Viech‹ wurde ich noch nie bezeichnet.«

Alexa schlug sich die Hand vor den Mund. »Wer spricht da? Diese Kreatur bestimmt nicht. Das ist ein ganz übler Trick.«

Sie wich immer weiter zurück, während Pixi sie verfolgte.

»Jetzt beruhige dich doch mal«, flötete sie. »So habe ich mir das nicht vorgestellt«, wandte sie sich kurz an Mina. »Ich dachte, sie würde es besser aufnehmen.« Dann schwebte sie dicht vor Alexas Nasenspitze hin und her und flötete: »Alexa, meine Liebe. Ich bin eine Fee, und jetzt beruhige dich.«

Alexa hatte sich die Hand aufs Dekolletee gelegt und rang nach Luft.

»Ich bekomme keine Luft«, japste sie.

»Sie bekommt keine Luft«, tönte Pixi amüsiert. »Na, wenigstens habe ich irgendeine Wirkung auf sie.«

Arndt ging auf sie zu und legte Alexa die Hand auf den Arm. »Atmen, Frau Scathan. Atmen. Langsam atmen.«

Sie riss ihm ihren Arm aus der Hand und rang verzweifelt nach Luft.

In diesem Moment ging die Tür auf und eine Krankenschwester schob ihren Kopf hinein.

»Was ist denn hier los?«

Sie betrachtete kurz das Szenario, das sich ihr bot. Mina hatte sich im Bett aufgesetzt und blickte ihre Tochter besorgt an. Diese stand ein paar Schritte von der Tür entfernt an der Wand und starrte wie paralysiert ins Leere, während sie nach Luft rang und der alte Mann versuchte, sie zu beruhigen. Der Teenager stand so nah bei der Tür, als würde er sofort die Flucht ergreifen, und irgendein Tier mit Flügeln schwirrte durch die Luft an die Decke. Wie eine Libelle.

»Ich glaube, das ist genug Besuch für heute«, erklärte die Krankenschwester streng. »Ich möchte Sie jetzt bitten, alle zu gehen. Sie können Ihr Treffen woanders abhalten, denn die Patientin benötigt dringend Ruhe, und ich habe nicht den Eindruck, dass ihr der Besuch guttut.« Sie nickte in die Runde. »Bitte verabschieden Sie sich nun und verlassen Sie das Krankenzimmer.«

Festen Schrittes durchquerte sie das Zimmer und öffnete ein Fenster. »Was ist das für ein Tier?«, schimpfte sie weiter.

»Welches Tier«, fragte Mina so unschuldig wie möglich, und Arndt schob Alexa und das Spiegelbild sanft zur Tür hinaus.

»Wir gehen ja schon«, versuchte er die Schwester abzulenken. »Schauen Sie, wir sind schon draußen. Mina, wir telefonieren, gute Besserung.«

»Es gibt noch einiges zu klären, Mutter«, japste Alexa, bevor Arndt langsam die Tür schloss.

Die Krankenschwester kam sofort hinterher und warf einen prüfenden Blick auf Alexa, die sich neben Margot Dena auf einen Stuhl im Flur fallen ließ.

»Was ist passiert«, wollte die alte Dame wissen.

Alexa fuhr herum. »Was geht Sie das an, und wer sind Sie überhaupt?«.

Arndt ging beschwichtigend dazwischen. »Darf ich vorstellen? Das ist Margot Dena, und sie gehört einer der Spiegelfamilien an. Der Dena-Familie. Ihnen gehört ebenfalls ein Spiegel, und Margot ist zur gleichen Zeit wie Ihre Frau Mutter durch den Spiegel nach Eldrid gereist.«

»Eine Unbeteiligte zieht ihr auch noch mit rein«, stieß Alexa hervor. »Das ist ja ungeheuerlich.« Mühsam erhob sie sich, aber ihr Atem hatte sich langsam wieder beruhigt. »Ludmilla, wir gehen.«

Das Spiegelbild riss die Augen auf und schüttelte den Kopf. »Mit der gehe ich nicht mit, Arndt. Lass dir was einfallen, wie du sie überzeugen kannst. Ich bleibe in Minas Haus. Egal, ob Ludmilla zurückkommt oder nicht.«

»Was soll das denn schon wieder heißen? Ob sie zurückkommt oder nicht? Warum sollte sie denn nicht zurückkommen? Ach, Herrgott. Ihr verwirrt mich vollkommen. Du bist doch hier, Ludmilla. Lass dir von diesen Menschen nicht einreden, dass du ein Spiegelbild bist. Das ist doch krank.«

Alexas Stimme war wieder schrill geworden. Schrill und laut. Die Krankenschwester schob ihren Kopf aus dem Stationszimmer auf den Gang und warf ihnen einen wütenden Blick zu.

Arndt nickte ihr zu und lächelte. »Wir sind im Begriff zu gehen«, flüsterte er ihr zu und schob Alexa und das Spiegelbild den Gang hinunter, aber Alexa schüttelte die Hand ab.

»Fassen Sie mich nicht an«, fauchte sie und packte das Spiegelbild am Arm. »Ich glaube kein Wort von dieser abenteuerlichen Geschichte, und alles nur, damit du nicht nach Hause kommst? Das ist wirklich lächerlich.«

In diesem Moment schob sich Margot Dena an ihr vorbei. »Lächerlich? Sie glauben nicht an Eldrid?«, flüsterte sie so leise, dass Alexa für einen Augenblick den Atem anhielt. Die Alte kam ganz nah an sie heran und deutete dann mit ihrem knochigen Finger auf den Boden. »Und wie erklären Sie sich dann das hier?«

Alexa starrte auf den Boden und dann Margot an. Sie zuckte mit den Schultern.

»Was soll ich erklären?« Ihre Stimme war plötzlich etwas leiser, dann riss sie die Augen auf und hielt die Luft an.

»Sie haben es doch längst erkannt«, zischte Margot.

Ludmillas Mutter stand auf dem Gang, umringt von zwei alten Menschen und ihrer Tochter oder deren Spiegelbild, und wagte es kaum, sich zu bewegen. Natürlich hatte sie es gesehen, jedoch konnte sie es nicht begreifen. Diese Schlussfolgerung ließ sie nicht zu. Ein Mensch ohne Schatten. Das gab es nicht. Das war ausgeschlossen. Und dieses kleine fliegende sprechende Ding, das sich selbst als Fee bezeichnete? Das musste alles ein ganz übler Trick sein.

Alexa schüttelte unentwegt den Kopf. »Das ist mir alles zu viel. Erst hat meine Mutter einen Herzinfarkt und liegt im Krankenhaus, und dann wird mir hier so eine Schmierenkomödie vorgespielt. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, aber ihr habt gewonnen. Ich muss erst einmal meine Gedanken sortieren. Denkt ja nicht, dass das hier vorbei ist. Noch habe ich keine Entscheidung getroffen. Ich glaube, ich bekomme Migräne. Ich muss mich hinlegen.«

Mit diesen Worten fing sie an, sich die Schläfen zu massieren, während sie die drei für einen kurzen Moment im Wechsel anschaute. Im nächsten Augenblick schnaufte sie auf, schob Arndt und Margot beiseite und stürmte durch den Flur in Richtung Ausgang.

»Ich melde mich!«, rief sie noch mit schriller Stimme, die den Gang entlang hallte. »Das ist noch nicht vorbei. Freut euch nicht zu früh.«

Dann war Alexa verschwunden. Ludmillas Spiegelbild blickte Arndt fragend an. »Und jetzt?«

Er hob nur die Schultern. »Jetzt haben wir uns Zeit verschafft. Wie viel weiß ich nicht, aber immerhin etwas Zeit. Wir müssen uns eine neue Strategie ausdenken. Alexa darf dich auf keinen Fall mitnehmen. Das müssen wir verhindern. Ich weiß nur noch nicht wie. Sie ist ganz anders, als ich sie mir vorgestellt habe. Mina hat nicht untertrieben, als sie sie mir beschrieben hat.«

Das Spiegelbild konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, während sie ebenfalls zum Ausgang gingen.






Zweiunddreissigstes Kapitel


Vince’ Wahrheit

Ludmilla spürte, wie ihre Magie zurückkehrte, und rannte immer schneller. Sie hörte Vince hinter sich schnaufen und fluchen, und schon bald konnte er nicht mehr mithalten.

»Ich dachte, du machst so viel Sport«, spottete sie, während sie ihn weiterzog. Er war völlig außer Atem.

»Ja«, japste er. »In unserer Welt mache ich sogar viel Sport. Dazu gehört aber kein Dauersprint, so wie du ihn hier hinlegst.«

Sie lachte kurz auf, während sie unentwegt darüber nachdachte, wie sie sich nun verhalten sollte. Warum hatte er sich für sie in Gefahr begeben? Wollte er sie tatsächlich an Zamir ausliefern und hatte deshalb diesen dummen Versuch unternommen, sie zu befreien? Oder hatte er ihr einfach nur helfen wollen? Nur warum? Sie misstraute ihm, und gleichzeitig fühlte sie sich mit ihm verbunden, weil er aus derselben Welt kam wie sie. Für sie wäre es nun ein Leichtes gewesen, ihre Kräfte voll einzusetzen, sich unsichtbar zu machen und ihn zurückzulassen, aber ihr Gewissen hielt sie davon ab. Gleichzeitig kreisten ihre Gedanken um Lando und Eneas. Sie musste sie schnellstmöglich finden.

Nach einer Weile, als sie einsah, dass Vince völlig außer Atem war und nicht mehr vorankam, suchte sie nach einem hohen Hügel, hinter dem sie Rast machen konnten.

Vince ließ sich schnaufend auf den Rücken fallen und kam nur sehr langsam wieder zu Atem. Sie setzte sich neben ihn und betrachtete ihn kritisch. Auch ihr Atem ging schwer, aber sie hatte ihn schnell wieder unter Kontrolle.

»Hast du etwas zu trinken?«, fragte er matt.

Sie schüttelte den Kopf.

»Ich habe nur diese Wurzel, sie versorgt mich auch mit Flüssigkeit«, erwiderte sie und zog sie aus ihrer Hosentasche.

Vince betrachtete sie misstrauisch. »Was soll das sein? Leder?«

Ludmilla schmunzelte. »Nein, das ist eine Wurzel. Sie enthält Nährstoffe, und sie kann auch den Durst stillen.«

Er streckte gierig die Hand danach aus.

»Besser als gar nichts«, und wollte sie ihr aus der Hand reißen, aber sie zog sie zurück.

»Nicht so schnell«, sagte sie und warf ihm einen giftigen Blick zu. »Was willst du hier, Vince Taranee?«

Er drehte sich auf die Seite, stützte sich auf seinen Unterarm ab und sah sie erstaunt an. »Ich habe dir gerade das Leben gerettet.«

»Hast du nicht. Das war der Irrling.«

»Ich habe dir bei der Flucht geholfen.«

»Das beantwortet nicht meine Frage.«

»Ich habe meinem Großvater versprochen, dass ich ihm seinen Schatten zurückbringe. Zamir versprach mir, dass ich den Schatten mit in unsere Welt nehmen kann, wenn ich dich ihm ausliefere, das weißt du doch.« Er zwinkerte ihr verschmitzt zu und sein Ton hatte etwas Sarkastisches an sich.

Sie lächelte kurz. »Das ist kein Spiel, Vince. Zamir wird dir den Schatten deines Großvaters nicht so einfach zurückgeben, damit du ihn in unsere Welt mitnehmen kannst.«

Er überlegte kurz und betrachtete sie nachdenklich. Von seinem sonst so makellosen Aussehen war nichts mehr übrig. Er war über und über mit Ruß bedeckt, und in seinen Augen standen Müdigkeit und Erschöpfung. Sie konnte auch keinen Kampfwillen mehr darin erkennen. Eher Resignation. Sie reichte ihm die Wurzel.

»Es schmeckt erst widerlich, und die Konsistenz ist gummiartig und du musst ewig darauf rumkauen, aber dann kommen verschiedenen Geschmäcker und auch Flüssigkeit. Du brauchst gar nicht viel.«

Er nahm sie ihr ab, betrachtete sie kurz und biss dann hinein. Zu Ludmilla Erleichterung nahm er nur einen kleinen Bissen und gab ihr den Rest zurück. Sie genehmigte sich etwas, und so saßen sie eine Weile kauend und schweigend nebeneinander. Ludmilla beobachtete Vince’ Verwunderung über den Wechsel der Geschmäcker und genoss die Magie, die sich in ihr breitmachte und ihr ein Sättigungsgefühl verlieh.

Schließlich, nachdem er das letzte Zipfelchen Wurzel hinuntergeschluckt hatte, sagte er langsam: »Dass das kein Spiel ist, weiß ich spätestens, seitdem ich deiner Großmutter ins Krankenhaus gefolgt bin, um mich zu vergewissern, dass es ihr gut geht.«

Ludmilla hatte das Gefühl, als würde ihr das Herz in die Magengegend sausen, und für einen Moment bekam sie keine Luft.

»Mina? Mina ist im Krankenhaus?«, stotterte sie.

Er nickte ernst.

»Geht es ihr gut? Was hat sie? Warum ist sie im Krankenhaus? Woher weißt du das?«

Er zuckte mit dem Mundwinkel. »Das ist eine lange Geschichte. Keine Sorge, es geht ihr gut, und sie wird wieder. Sie hatte einen Herzinfarkt.«

Ludmilla entfuhr ein leises Quietschen vor Entsetzen, sie presste sich die Hand auf den Mund und Tränen traten ihr in die Augen. »Einen Herzinfarkt?«

Vince wandte den Blick nicht ab.

»Wie wäre es damit, Ludmilla?« Sein Tonfall war sachlich. »Wir machen hier und jetzt reinen Tisch. Du erzählst mir alles, was du über Eldrid und diese Schatten weißt, und ich erzähle dir alles, was ich von deiner Großmutter und den Spiegeln weiß. Ich gebe es ungern zu, aber ich weiß nicht mehr so genau, was ich noch glauben soll und was ich hier mache.«

Sie schluchzte. »Ernsthaft?«

Er brummte kurz etwas Unverständliches und nickte dann.

»Gut, aber du fängst an. Ich muss ganz genau wissen, was mit meiner Großmutter ist«, presste sie unter Tränen hervor.

Er setzte sich auf. »Hand drauf«, verlangte er und hielt ihr seine Hand hin.

Sie zögerte kurz, schlug dann ein und lächelte etwas verlegen, während sie ihre Tränen wegwischte. Sie schniefte und atmete tief durch, als Vince zu erzählen begann. Von seinem Großvater, dem Spiegel, von ihrem Spiegelbild, Arndt Solas und der Szene in der Bibliothek im Taranee-Anwesen. Er erzählte ihr auch, dass der Taranee-Spiegel wieder funktionierte und wie er den Weg nach Eldrid gefunden hatte. Sie hörte ihm stumm zu, atmete wegen der vielen Tränen manchmal etwas unkontrolliert, aber unterbrach ihn nicht.

»Bist du dir sicher, dass die Operation gut verlaufen ist?«, fragte sie schließlich leise.

Er nickte. »Mach dir keine Gedanken. Sie wird wieder.« Dabei ergriff er ihre Hand und drückte sie kurz.

Irritiert starrte sie auf seine Hand, und er ließ sie sofort wieder los.

»Entschuldige«, entfuhr es ihm, und er rückte unwillkürlich etwas von ihr ab.

Ludmilla ließ den Kopf hängen. Ein paar rote Haarsträhnen hingen ihr ins Gesicht. Sie konnte die neuen Informationen schlecht verarbeiten. Sie war hier, hier in Eldrid, und weit und breit war kein Spiegel, der sie zurückbringen konnte. Uri war so schwach, dass er kaum mit ihr kommunizieren konnte. Sie bezweifelte, dass seine Macht und Magie dazu ausreichen würden, um sie zurückzuschicken. Und selbst wenn? Sie hatte keine Möglichkeit, ihn zu kontaktieren. Sie fühlte sich hilflos und plötzlich so klein. Nur ein Gedanke verfestigte sich in ihrem Kopf: Sie wollte nach Hause zu ihrer Großmutter. Das war alles, was für sie zählte, und der Rest kam ihr in diesem Moment so unwichtig vor.

»Bist du sicher, dass es ihr gut geht, dass sie wieder wird?«, fragte sie zum zigsten Mal, und jedes Mal nickte Vince geduldig.

»Ja, ich bin mir sicher. Ich habe mit Arndt Solas gesprochen.«

»Und wer ist nochmal Arndt Solas?«, fragte sie. Vince hatte den Namen öfter erwähnt und auch von Mina kannte sie ihn, aber sie war dem Mann nie begegnet.

»Arndt Solas ist der Wächter der Solas-Familie und des Solas-Spiegels. Bodans Spiegel. Er ist bei Mina und kümmert sich um sie und um dein Spiegelbild.«

Sie nickte. Ihr Spiegelbild. Dann durchfuhr es sie. »Was ist eigentlich mit deinem Spiegelbild, Vince?«

Er sah sie unsicher an. »Was soll damit sein?«

»Das treibt doch sicherlich jetzt auch sein Unwesen in unserer Welt, während du hier bist.«

Er zuckte unbedarft mit den Schultern. »Mein Großvater erklärte mir irgendetwas von Vorbereitungsmaßnahmen, die er getroffen habe. Ich denke, er hat das im Griff.«

Sie nickte langsam. »Was er da machte, das weißt du aber nicht, oder?«

Vince schüttelte den Kopf. »In deinem Fall ist es ja auch gar nicht so schlecht, dass eine Version von dir durch unsere Welt marschiert. Stell dir mal vor, du wärst einfach spurlos verschwunden.«

»Das stimmt«, murmelte sie mehr zu sich selbst, und machte sich plötzlich fürchterliche Vorwürfe. Wie hatte sie so egoistisch sein können und Mina mit dem Spiegelbild einfach alleine lassen? Sie hatte sich über den ausdrücklichen Wunsch ihrer Großmutter hinweggesetzt und war einfach nach Eldrid gereist. Jetzt schämte sie sich für ihr Verhalten und fühlte sich verantwortlich für Minas Herzinfarkt.

In Gedanken versunken saß Ludmilla da, und Vince ließ ihr alle Zeit, die sie benötigte, um das zu verarbeiten, was er ihr erzählt hatte.

»Habe ich dich endlich gefunden«, riss sie eine bekannte Stimme aus ihren Gedanken.

»Nouk«, rief sie und sprang auf. Obwohl sie sich mehr freute, ihn zu sehen, als sie sich ärgerte, dass er sich erst jetzt zeigte, machte sie eine ärgerliche Handbewegung. »Warum hat das so lange gedauert, und wo sind Eneas und Lando?«

Der Kobolddrache landete direkt vor ihren Füßen und fauchte mit seinem Nebenkopf, während der Hauptkopf sich verneigte. Vince sprang auf und machte ein paar Schritte rückwärts. Nouk beachtete ihn gar nicht.

»Es ging nicht schneller. Dich von diesen Nuria zu befreien, wäre nicht so einfach gewesen. Zum Glück konntest du fliehen«, flötete er unterwürfig.

Ludmilla winkte ab. »Wo sind meine Freunde?«

»Woher soll ich das wissen?«, keifte das kleine Wesen. Sein Nebenkopf schoss eine Flamme auf den Boden, die nur wenige Zentimeter vor ihren Füßen landete. Sie warf ihm einen mahnenden Blick zu.

»Ich habe mir die Flügel wundgeflogen, um dich zu finden. Da habe ich mich doch nicht noch um diese zwei Idioten gekümmert.«

»Sprich nicht so über sie«, herrschte sie den Drachen an, so dass dieser zwei Schritte zurückwich. »Ich habe eine Aufgabe für dich.«

Der Nebenkopf des Drachens schnitt eine böse Grimasse. »Darf man sich noch nicht einmal ausruhen?«

Sie schüttelte ungeduldig den Kopf. Drohend hob sie eine Hand, als wollte sie seinen Hals ergreifen. »Suche meine Freunde und führe sie zu mir. Ich werde hier auf euch warten.«

Nouks Nebenkopf schnitt eine hämische Grimasse. »Das würde ich dir nicht raten. Die Nuria können euch wittern. Schon vergessen?« Er warf Vince einen abschätzigen Blick zu. »Und mit dem im Schlepptau haben sie dich innerhalb der nächsten Stunde gewittert. Werd ihn los, und zwar so schnell wie möglich, und dann verschwinde von hier.«

Ludmilla sah kurz zu Vince hinüber, der in Abwehrhaltung den Kobolddrachen betrachtete. »Das lass mal meine Sorge sein«, entgegnete sie. »Dann müssen wir uns eben weit genug von ihnen fernhalten. Du wirst uns schon finden und meine Freunde zu mir führen. Hast du mich verstanden?«

Der Drache murrte etwas, erhob sich dann dennoch in die Lüfte und verschwand kurz darauf.

Vince starrte ihm keuchend nach. »Was ist das?«

Sie lachte erleichtert auf. Die Begegnungen mit dem Drachen waren ihr nicht geheuer, und sie war es nicht gewohnt, ein Wesen so herumzukommandieren. Aik hatte ihr geraten, Nouk nicht mit Samthandschuhen anzufassen, sondern direkt und forsch aufzutreten.

»Das ist ein Kobolddrache, und ich habe ihn erweckt.« Eine Spur Stolz konnte sie nicht unterdrücken.

Vince trat stirnrunzelnd näher. »Erweckt? Ein Wesen? Wie geht das?«

»Lange Geschichte«, murmelte sie. »Bleib, wo du bist, ich mache mal einen Rundgang.« Bevor er antwortete, hatte sie sich unsichtbar gemacht.

»Ludmilla«, flüsterte er, so laut er konnte. »So war das nicht abgemacht. Du schuldest mir eine Erklärung.« Er breitete die Arme aus und drehte sich. »Für all das.«

Unschlüssig blieb er stehen und sank dann, den Rücken an die Felskugel gelehnt, in die Hocke.

Ludmilla beobachtete ihn vom gegenüberliegenden Steinhügel aus. Sie hatte nicht vorgehabt, sich weit von ihm zu entfernen. Die Nuria würden sie wittern, und sie würde Gefahr laufen, ihre Macht zu verlieren, wenn sie ihr zu nahe kamen. Jedoch musste sie sich darüber im Klaren werden, wie sie sich Vince gegenüber verhalten sollte. Sie war sich nicht sicher, ob sie ihm vertrauen konnte. Warum hatte er ihr von ihrer Großmutter nicht schon im Dorf der schattenlosen Wesen erzählt oder bei ihrem Zusammentreffen vor dem Schattendorf? Warum erst jetzt? War das eine Taktik oder wusste er tatsächlich nicht, auf welcher Seite er stand? Gedankenverloren rieb sie sich den Arm, auf dem immer noch die Brandwunde war, die sie dringend heilen musste. Auch wenn sie keine Ahnung hatte, wie das bei ihr selbst funktionierte. Wichtiger war für sie aber, mit Vince zu sprechen. Denn eines war klar: Würde sie sich dazu entscheiden, ihn mitzunehmen, würde er eine Last bedeuten. Eine Last und eine Gefahr.






Dreiunddreissigstes Kapitel


Wieder vereint

Leise schlich sich Ludmilla an Vince an und ließ sich neben ihm auf den Boden gleiten. Zuvor hatte sie sich vergewissert, dass die Nuria weit entfernt waren. Nun war es Zeit, Klartext zu sprechen.

»Warum hast du die Information über meine Großmutter nicht schon viel früher verwendet? Du hättest mich wahrscheinlich dazu bringen können, Eldrid zu verlassen«, fragte sie ihn fast zu laut.

Vince machte einen Satz zur Seite und starrte sie böse an. »Musst du mich so erschrecken?« Er betrachtete sie argwöhnisch. »Wie machst du das? Wie kannst du dich unsichtbar machen?«

Da war es wieder, das zischende S
. Die Vince-Art. Immer ein wenig überheblich und herablassend. In ihr kam Wut auf.

»Ich kann es eben.« Ihr Tonfall wurde schnippisch, obwohl sie das inzwischen nicht mehr mochte, aber in diesem Moment und gegenüber Vince war ihr das egal.

»Du schuldest mir ein paar Antworten«, forderte er unbeirrt.

Die Vertrautheit, die sie verspürt hatte, als er ihr von der Menschenwelt erzählt hatte und von dem Herzinfarkt ihrer Großmutter, war verschwunden. Jetzt war er fordernd. Dabei hatte er ohne ihre Hilfe in diesem Teil von Eldrid keine Chance. Skeptisch betrachtete sie ihn.

»Das weiß ich, aber ich weiß immer noch nicht, woran ich bei dir bin. Vielleicht ist das eine Falle. Du schleimst dich jetzt bei mir ein, gewinnst mein Vertrauen, und sobald wir in der Nähe von Zamir sind, schleppst du mich zu ihm.«

Vince entfuhr ein hohes schrilles Lachen, und er wandte sich ihr komplett zu.

»Ernsthaft, Ludmilla? Das Schattendorf ist hier ganz in der Nähe. Ich könnte dich auch einfach den Schatten zum Fraß vorwerfen, und Zamir hätte seinen Willen. Dafür brauche ich nicht dein Vertrauen zu gewinnen.«

Seine blauen Augen blitzten, während er seine blonden Haare, oder was davon übrig geblieben war, hinter die Ohren schob.

»Du weißt ja gar nicht, was die Schatten mit mir machen würden«, konterte sie. »Vielleicht würden sie mich nicht zu Zamir schicken, sondern mir meinen Schatten nehmen und mich in das Dorf der schattenlosen Wesen verfrachten.«

Er lächelte überlegen. »Und das würde ich zulassen? Denkst du das wirklich?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Was weiß ich denn schon?«

»Genau! Du weißt nichts von mir.« Er atmete laut aus. »Ich hatte keinen Plan, als ich dir gefolgt bin. Nicht, dass ich eine Wahl gehabt hätte, denn diese lebendigen Schattenkreaturen haben mich einfach hinter dir her geschickt. Mir wurde Eldrid immer als wunderschöne Welt voller Magie beschrieben, aber ich sehe keine wunderschöne Welt. Ich sehe hier nur Dunkelheit, Kälte und dunkle Magie. Auch wenn ich kein kleines Kind bin, das sich von Feen verzaubern lässt, so fühle ich mich doch auch nicht von Dämonen und wild gewordenen Schatten angezogen. Du scheinst zu meinen, ich wäre ein fieser Typ. Das hier ist Eldrid. Hier kann man nur fies sein, wenn man mächtig ist. Und das bin ich nicht.«

Nein, weiß Gott nicht, dachte Ludmilla, aber sie sprach es nicht aus, sondern schwieg. Sie ließ ihn reden und hoffte, dass er noch mehr sagen würde. Zu ihrer Enttäuschung schwieg er und blickte sie erwartungsvoll an.

»Jetzt du, wir haben eine Abmachung.«

Sie sehnte sich nach Nouks Rückkehr und reckte sich, um über den Hügel sehen zu können. Keine Spur von dem Kobolddrachen, und auch die Nuria waren weit entfernt. Sie hatten bisher die Suche nach ihnen nicht aufgenommen, zumindest schien es so. Als sie sich Vince wieder zuwandte, starrte er sie unverwandt an.

»Ludmilla!« Sein Ton wurde fast drohend. Dann atmete er durch. »Wie kann ich dir denn noch begreiflich machen, dass ich keine Ahnung von dieser Welt habe und davon, was hier vor sich geht? Wie soll ich wissen, was richtig und was falsch ist, wenn mich keiner aufklärt? Ziehst du es vor, dass es die Bösen machen? Möchtest du etwa, dass wir gegeneinander arbeiten?«

Langsam schüttelte sie den Kopf. Nein, weitere Gegner konnte sie nicht gebrauchen. Nicht einmal Vince. Dennoch besann sie sich.

»Ich kann das nicht allein entscheiden. Wenn du uns begleitest, dann müssen Eneas und Lando auch dafür sein, dass du in unser Wissen eingeweiht wirst.«

Er schlug sich ungeduldig auf die Oberschenkel. »Wir hatten eine Abmachung. Ich habe meinen Teil erfüllt, jetzt bist du dran.« Er wurde ungehalten. »Deine feinen Freunde sind jetzt nicht hier. Ich bin dafür, dass du mal anfängst zu erzählen. Es gibt sicherlich einiges, was hier allgemein bekannt ist. Nur eben mir nicht.«

Ein letzter sehnsüchtiger Blick an den dunklen feuerdurchzogenen Himmel verriet ihr, dass sie Vince etwas erzählen musste. Sie hatte keine Wahl, wenn sie nicht unnötig eine Auseinandersetzung provozieren wollte. Also erzählte sie ihm von dem Streit zwischen Mina und Uri, den sie belauscht hatte, vom Rufen des Spiegels und von ihren ersten Reisen nach Eldrid. Sie vermied es, ins Detail zu gehen, erzählte aber von den Gräueltaten Godals und Zamirs, von dem Mord an Amira, von der Trauerzeremonie und dem Kopf. Ihre Reise durch das Moor von Fenris erwähnte sie nicht, ebenso wenig die Begegnung mit Mainart und Gwendolyn und erst recht nichts über die Legende des Pentagramms der Schatten. Sie erzählte ihm genau so viel, wie sie dachte, dass es ihm helfen würde, diese Welt besser zu verstehen und sich für eine Seite zu entscheiden. Sie traute ihm noch immer nicht, schließlich war er ein Taranee, die Spiegelfamilie von Zamir, und das hatte etwas zu heißen.

Vince hörte ihr mit regungsloser Miene zu. Sein Kopf hing etwas tiefer, als sie von Godal und Zamir und dem Mord an Amira erzählte. Sie meinte sogar, dass sich die Härchen auf seinen Armen aufstellten. Er ließ sich sonst nichts anmerken. Schließlich schloss sie ziemlich vage ihren Bericht über diesen Teil der Welt und ihre Entführung.

Als sie verstummte, durchbohrte er sie regelrecht mit seinem Blick. »Das ist doch nur die Hälfte«, brummte er.

»Was ist nur die Hälfte?«, tönte da Eneas’ Stimme aus dem Hintergrund.

Ludmilla fuhr erschrocken herum und sprang auf. »Na endlich«, rief sie erleichtert aus.

Fast hätte sie Eneas umarmt, so sehr freute sie sich, ihn wieder zu sehen. Lando trat ebenfalls hinter der Steinkugel hervor, und auch er beäugte Vince misstrauisch.

»Was hast du ihm erzählt?«, herrschte er Ludmilla an.

»Das ist ja eine nette Begrüßung!« Sie zog ihre Stirn in Falten. »Kein ›Wie geht es dir, Ludmilla? Ist dir auch nichts passiert, Ludmilla?‹«

Lando hob nur die Schultern. »Ich sehe doch, dass es dir bestens geht. Diese Nuria sind tückisch, wir müssen uns besser vor ihnen in Acht nehmen. Zum Glück hast du einen Helfer, der uns zu dir geführt hat.« Er warf Nouk einen genervten Blick zu. »Du solltest ihm noch ein wenig mehr Respekt beibringen. Er hat uns die meiste Zeit beschimpft und versucht, uns mit seinem Feuer zu treffen. Er fand das lustig und hoffte, dass wir dadurch schneller laufen würden.«

Eneas schnaubte zustimmend. »Dabei sind wir verdammt schnell«, meckerte nun auch er los.

Sie hob beschwichtigend die Hand. »Ich bin froh, dass ich entkommen bin und Nouk euch so schnell zu mir führen konnte.«

»Darüber sind wir auch froh, aber was hat der hier zu suchen? Und warum erzählst du ihm so viel?« Lando packte sie am Arm.

Sie versuchte, sich von ihm loszureißen, und funkelte den Formwandler wütend an. »Du tust mir weh. Ich hatte noch keine Zeit, meine Brandwunde zu heilen. Die Nuria haben mich verbrannt, da brauchst du nicht auch noch reinzugreifen.«

Eneas ging dazwischen. »Was ist in euch gefahren?«, piepste er aufgeregt mit seiner dünnen Stimme. »Wir müssen hier weg, und zwar so schnell wie möglich, da können wir uns nicht auch noch streiten.« Er warf einen Blick auf Vince. »Den können wir nicht mitnehmen. Er wäre nur eine Last.«

Ludmilla seufzte. »Ihn hierlassen können wir auch nicht. Er hat versucht, mir zur Flucht zu verhelfen.«

Eneas und Lando tauschten vielsagende Blicke aus.

»Das ist nicht dein Ernst«, polterte Lando los. »Er ist der Grund, warum wir überhaupt hier gelandet sind.«

»Du wolltest hierher, genau hierher«, konterte sie hitzig. »Zum Schattendorf. Um dich zu vergewissern, dass es existiert. Wie es der Zufall so will, haben wir nun im Land der Nuria noch etwas zu erledigen.« Sie rieb sich den Arm.

»Ist es schlimm?« Eneas war sichtlich besorgt.

»Nein, es geht schon. Halb so wild. Lieb, wie besorgt du bist.« Sie warf Lando einen bissigen Blick zu. »Ich sollte die Wunde so schnell wie möglich heilen, bevor wir weiterziehen.« Sie atmete laut aus. »Wollt ihr denn gar nicht wissen, was ich bei den Nuria erlebt habe und wie ich fliehen konnte?«

Eneas runzelte die Stirn. »Hast du etwas in Erfahrung bringen können?«

»Nicht viel.« Sie beruhigte sich langsam. Sie sah ein, dass es nichts brachte, sich mit Lando zu streiten. »Ich habe einen Irrling kennengelernt. Es hat mich gerettet.«

»Uns gerettet«, warf Vince ein, aber sie beachteten ihn nicht.

»Ein Irrling«, entfuhr es den beiden Wesen wie aus einem Munde.

»Wo ist ein Irrling?«, schnarrte Nouk plötzlich über ihren Köpfen. »Ach«, er schlug sich mit der Tatze vor die Stirn des Hauptkopfes, »das muss die Explosion gewesen sein. Schönes Farbspiel.«

Ludmilla warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Das war alles andere als schön, Nouk. Kümmere dich bitte um deine Aufgabe. Noch einmal möchte ich nicht gefangen genommen werden.«

Der Kobolddrache murrte unwillig, flatterte dann wieder höher und umkreiste die Raststätte. Ludmilla erzählte kurz, wobei sie Vince im Auge behielt, was sie von dem Irrling erfahren hatte. Ihre Freunde starrten sie entsetzt an.

»Es hat sich selbst in die Luft gejagt?«, fragte Eneas ungläubig. »Das ist ja schrecklich.«

In ihre Augen traten unwillkürlich die Tränen. Sie hatte das Wesen zwar kaum gekannt, aber es hatte sich für Eldrid und für sie geopfert, und das berührte sie zutiefst. Sofort musste sie wieder an ihre Großmutter denken, und die Tränen flossen unkontrolliert die Wangen hinunter. Eneas sah sie besorgt an.

»Was hast du? War das so schlimm?« Seine hohe Stimme zitterte vor Mitgefühl.

Ludmilla nickte und schüttelte gleichzeitig den Kopf. »Vince hat mir von meiner Großmutter erzählt. Sie hatte einen Herzinfarkt und liegt im Krankenhaus.«

»Er hat was?«, donnerte Lando los, so dass seine Freunde ihn warnend anschauten.

»Nicht so laut«, wetterte der Kobolddrache los. »Sonst brauchen die Nuria euch bald nicht mehr zu wittern, hören reicht da völlig aus.«

»Ausgerechnet jetzt?«, zischte der Formwandler ungehalten. »Und du glaubst ihm das?«

Sie sah erst Lando, dann Vince verwirrt an. »Wie meinst du das?«

»Vielleicht hat er das auch nur erfunden.«

Vince riss die Augen auf und schüttelte den Kopf. »Sowas würde ich mir nie ausdenken.« Er sah Ludmilla aufgebracht an. »Wirklich, das kannst du mir glauben. Ich lüge nicht. Außerdem ist Mina auf dem Weg der Besserung. Sie stirbt nicht.«

Bei diesen Worten trat der Unsichtbare ganz nah an ihn heran. »Natürlich stirbt Mina nicht«, funkelte er ihn wütend an. »Das würde sie Ludmilla nicht antun, während sie hier ist und alles für uns riskiert.«

Vince lehnte sich nach hinten, so weit er konnte. »Noch einmal …« Er sah Ludmilla hilfesuchend an. »Ich lüge nicht. Es ist die Wahrheit.«

»Ich glaube ihm«, sagte Ludmilla leise. »Er hat recht. Sowas denkt man sich nicht aus.«

Ihre Freunde sahen sie überrascht an, und Vince atmete erleichtert auf.

»Wie gut für dich«, Lando blitzte Vince feindselig an, »dass wir das hier und jetzt nicht klären können, außerdem müssen wir hier weg.« Er klatschte etwas zu laut und zu hart in die Hände. »Du bestehst also darauf, dass wir ihn mitnehmen?«

Ludmilla nickte, wenn auch etwas widerwillig.

»Also gut. Dann müssen wir sofort aufbrechen.«

»Wisst ihr denn, in welche Richtung wir gehen müssen, um uns an die Aufgabe zu machen, die Uri uns gestellt hat?«

»Was für eine Aufgabe?«, fragte Vince leise.

Keiner schenkte ihm Beachtung.

»Bei unserer Suche nach dir sind wir in die Nähe ihres Dorfes gekommen«, raunte Eneas aufgeregt. »Ich habe sogar eine von ihnen entdeckt, daher wissen wir, dass wir ganz in der Nähe gewesen sind.«

Sie sah ihn fragend an.

»Na, weil sie sich nie weit von ihrem Dorf entfernen«, erklärte Eneas, als wäre es das Logischste der ganzen Welt.

Sie wollten gerade aufbrechen, da meldete sich Vince zu Wort.

»Ludmilla«, rief er und winkte sie zu sich. Widerwillig trat sie auf ihn zu.

»Wir hatten eine Abmachung«, raunte er ihr zu. »Du hast mir nicht alles erzählt. Ich weiß immer noch viel zu wenig über diese Welt.«

Sie presste die Lippen zusammen. »Dafür ist jetzt keine Zeit«, wisperte sie ihm zu. »Sie misstrauen dir eh schon. Du willst doch nicht, dass wir dich zurücklassen?«

»Also gut«, murmelte er. »Ihr nehmt mich mit, damit muss ich mich wohl vorerst zufrieden geben.«

»Das ist alles, was ich momentan für dich tun kann, Vince«, raunte sie.

Ludmilla nutzte den kurzen Moment, in dem ihre Freunde auf sie warteten, und hielt sich ihre Hand auf die Brandwunde. Sie konzentrierte sich auf ihre Magie und dachte daran, dass sie heilen konnte – und die Wunde verschloss sich sofort. Ein Glücksgefühl durchströmte ihren Körper. Sie konnte tatsächlich heilen.

Dann brachen sie auf. Nouk begleitete den kleinen Trupp aus der Luft, während die anderen sich langsam ihren Weg bahnten. Mit ihren Kräften wären sie viel schneller vorangekommen, aber mit Vince war es mühsam und dauerte viel länger, als sie angenommen hatten.

Ludmilla lief mit Eneas meistens am Ende und betrachtete Vince nachdenklich. Sie war sich immer noch nicht sicher, ob sie Vince vertrauen konnte, aber er hatte sich verletzlich gezeigt, und das war für ihn, so wie sie ihn kannte, sehr untypisch. Und so oder so hatte er ihr bei der Flucht vor den Nuria geholfen. Es steckte also irgendetwas Gutes in ihm.






Vierunddreissigstes Kapitel


Zamir zurück im Dorf der Schattenlosen

Zamir hechtete durch die weißen Gassen von Ios. Er hatte sich sichtbar gemacht. Es war ihm egal, ob die Wesen von Ilios ihn sahen. Alles was nun zählte, war sein Schatten, den er vor den Toren der Stadt zurückgelassen hatte. Er fühlte sich plötzlich nackt und machtlos ohne ihn. Es dauerte endlose Minuten, bis er ihn schließlich erreicht hatte. Für einen kurzen Moment erblasste der Spiegelwächter, da er seinen Schatten nicht sofort sah, und rief nach ihm. Zusammengekauert saß er an eine Wand gelehnt.

»Hast du mich nicht gehört?«, herrschte Zamir ihn an.

Erst als er über ihm stand und sich zu ihm hinunter beugte, erhob er sich wortlos.

»Mach das nie wieder«, zischte er seinen Herrn an. »Ich bin zwar abhängig von dir, aber du auch von mir, und das war demütigend.«

Zamir funkelte ihn wütend an, während sie wieder verschmolzen. Er biss sich auf die Lippen und schwieg. Noch nie zuvor hatte sein Schatten das Wort in dieser Form an ihn gerichtet. Und zum ersten Mal seit langem war Zamir sprachlos und ihm war mulmig zumute. Er hätte es den Weißen durchaus zugetraut, dass sie ihm seinen Schatten nahmen. Auch wenn er bezweifelte, dass sie es konnten. Jedoch wollte er es nicht darauf ankommen lassen. Also erhob er sich in die Lüfte und floh. Er verließ Ilios auf dem schnellsten Weg.

Sein Flug war dieses Mal nicht berauschend. Er verspürte Wut. Schreckliche, unbändige Wut. Er konnte seinen Triumph, dass die Berggeister genau das taten, was er vorhergesagt hatte, nicht feiern. Er konnte sich darüber noch nicht einmal richtig freuen. Und das ärgerte ihn noch mehr. Selbstverständlich war er sich über sein Handeln im Klaren. Wofür hielten diese alten Zauberer sich? Für allwissend? Das waren sie bei Weitem nicht. Sie hatten keine Vorstellung davon, wozu er in der Lage war. Wozu er fähig war. Und sie wussten nicht, wovon er abhängig war und wovon nicht. Er fühlte sich wie ein kleiner Schuljunge, den sie versucht hatten zu belehren. Sie waren sogar respektlos gewesen. Inzwischen war er völlig in Rage. Je mehr er sich ärgerte, desto schneller flog er.

Zamir rauschte über Odil hinweg, sah das Schneegebirge in der Ferne an ihm vorbeiziehen. Ziellos ließ er sich knapp unter der Schattenwolke dahingleiten. Das Dorf der schattenlosen Wesen war sein Ziel, entschied er, während es in ihm kochte. Er konnte seine Emotionen kaum kontrollieren. Er wollte explodieren, seine Macht demonstrieren, und genau das würde er in dem Dorf dieser erbärmlichen Wesen tun.

Seine Landung war unsanft und wenig elegant, aber es kümmerte ihn nicht. Er stieß das Portal zum Saal der Zeremonien auf und stolzierte hinein. Ceres stand in Begleitung eines anderen Schattens am Becken der Wahrheit und zischte ungehalten, als Zamir eintrat.

»Lebt er noch?«, brüllte Zamir unwirsch los. Als die Schatten nicht sofort reagierten, setzte er sofort nach. »Mainart, der Magier?« Zamir hielt inne und lachte schrill auf. »Der ehemalige und jetzt schattenlose Magier, lebt er noch?«

Ceres zischte erneut markerschütternd und nickte.

»Führe mich zu ihm«, befahl Zamir.

Der lebendige Schatten gab dem anderen Schatten einen Wink, und dieser verließ augenblicklich den Saal. Ceres geleitete Zamir hinaus. Sie glitten durch die dunklen Gassen, vorbei an den modrig stinkenden und spärlich beleuchteten Behausungen. Angewidert verzog Zamir das Gesicht.

»Wie kann man so leben?«, bemerkte er, wobei er die Stimme erhob, so dass es die Wesen hören mussten. »Wie kann man ohne Schatten leben?«

Ceres wandte sich zu ihm um. Seine glühenden Augen funkelten. Zamirs Gelächter prallte von den Bergwänden ab und hing wie ein Echo über dem Dorf.

»Es ist eine Schande in Eldrid, seinen Schatten zu verlieren. Das Leben hier in diesen Baracken ist eine Gnade, die ich meinen Opfern zuteil werden lasse. Sie müssen mir dankbar sein.«

»Wir werden am Leben erhalten«, ertönte eine leise weibliche Stimme aus dem Schatten eines Zeltes.

Zamir wandte sich ihr zu. »Ja, und zwar von mir.«

»Warum nur? Was hast du davon? Du hasst uns, verabscheust uns, und dennoch schickst du deine mächtigen Schatten mit dem Licht in dieses Dorf, um uns zu nähren. Warum? Warum lässt du uns nicht einfach sterben?«

Er blinzelte in die Dunkelheit. »Zeig dich, wenn du es schon wagst, so mit mir zu sprechen.«

»Warum sollte ich? Ich habe keine Angst vor dir. Ich habe nichts mehr zu verlieren. Mein Schatten ist fort, und ich würde lieber sterben, als hier in diesem Dorf vor mich hin zu vegetieren.«

Zamir bewegte sich auf die Stimme zu.

»Ich befehle dir, dich mir zu zeigen«, zischte er erzürnt.

Ein glockenhelles Lachen, wie das von einer Fee, ertönte. »Und ich habe dir eine einfache Frage gestellt, Zamir. Warum?«

»So sieht Dankbarkeit aus? Du verhöhnst mich. Du bist es nicht wert, genährt zu werden.«

Ein Kichern erklang als Antwort.

»Jetzt weiß ich, was du bist«, frohlockte Zamir böse. »Du bist eine Fee. Zeig dich mir. Ich will sehen, ob ich mich an dich oder an deinen Schatten erinnere.«

Die Stimme antwortete nicht mehr. Zamir fegte um die Ecke, hinter der er das Wesen vermutete, aber da war niemand. Sie war weg, und er war noch mehr in Rage als zuvor.

»Zu Mainart solltest du mich bringen«, knurrte er Ceres an.

Dieser fauchte ungehalten. »Wir können jederzeit weitergehen, mein Herrscher und Gebieter.«

Als sich Zamirs Augen vor Erstaunen über so viel Respektlosigkeit weiteten, neigte der Schatten kurz seinen Kopf und schwebte wieder voran.

Schon bald betraten sie das Zelt, in dem Mainart auf einer Pritsche lag. Ein weibliches Wesen beugte sich gerade über ihn und schien seinen Zustand zu beklagen.

»Raus hier«, befahl Zamir.

Sie zuckte zusammen, fuhr herum und schlug sich die Hand vor den Mund, als sie Zamir erblickte. Ihr Gesicht war tränenüberströmt.

»Du beweinst ihn schon«, höhnte Zamir. »Er ist noch nicht tot. Und jetzt raus hier.«

Sie zögerte kurz, als der Schatten sie mit glühenden Augen anfunkelte und einen Schritt auf sie zutrat. Ihr entfuhr ein unterdrückter Entsetzensschrei, und sie verließ eilig das Zelt.

Zamir setzte sich zu Mainart an die Pritsche. Dessen Gesicht war kaum zu erkennen. Es lagen viele Schichten von Blättern und Kräutern darauf, die die Wunden heilen sollten. Auch eine Hand war verbunden. Er atmete flach. Zamir entfernte umständlich und voller Ungeduld die Blätter von der Stelle, an der er den Mund des Magiers vermutete. Als er ihn freigelegt hatte, fuhr er mit dem Finger darüber, und dieser öffnete sich einen Spalt. Zamir blies ihm eine goldene Flüssigkeit hinein. Mainart fing an zu husten und zu prusten. Sein gesamter Körper bäumte sich auf, der Brustkorb hob und senkte sich, und es schien, als würde er die Flüssigkeit wieder ausspucken wollen. Zamir verhinderte dies, indem er ihm den Mund zuhielt.

»Schluck sie, mein alter Freund. Schluck sie, denn ich muss mit dir reden, und du musst dazu in der Lage sein, mir deine ewigen Widerworte zu geben und mir Vorwürfe zu machen. Also schluck das Licht. Es ist das Licht von Ilios. Es wird dir besonders munden.«

Mainart riss die Augen auf. Erst jetzt schien er Zamir erkannt zu haben. Er versuchte, sich aufzurichten, ließ sich dann stöhnend wieder auf die Liege fallen. Zamir tätschelte seinen unverletzten Arm und lächelte verkrampft. Als sich der Magier etwas beruhigt hatte und seine Augen auf dem Spiegelwächter ruhten, nahm dieser seine verletzte Hand und drückte sie dem Magier auf die Brust, so dass dieser aufstöhnte.

»Du wirst jetzt zu Kräften kommen, und dann werden wir ein Gespräch führen, verstanden?«

Mainart nickte matt, aber seine Augen sprachen eine andere Sprache. Er war angespannt und umklammerte Zamirs Arm.

»Was willst du mit mir schon besprechen?«, presste der Zauberer hervor. »Ich habe dir nichts mehr zu sagen.«

Zamirs Gesicht verzog sich zu einer bösen Fratze, während er Mainarts gesunde Hand von seinem Arm abstrich.

»Doch, hast du, jedoch erst, wenn du dazu imstande bist. Ich will einen ebenbürtigen Gegner.« Kurz lachte er auf. »Zumindest verbal.«

Mit diesen Worten verließ Zamir das Zelt. Davor stand die verheulte Hexe.

»Kümmere dich um ihn«, herrschte er sie an. »Heile ihn. Ich brauche ihn in einem ansehnlicheren Zustand, als er jetzt ist. Das schaffst du doch, oder?«

Sie riss die Augen auf und blickte ihn entsetzt an. Unmerklich schüttelte sie den Kopf. »Wie soll das gehen?«, flüsterte sie.

Zamir lächelte nur. »Natürlich geht das, und du schaffst das, denn du hast mir zu gehorchen.«

Die Hexe duckte sich und huschte an ihm vorbei.

»Heile ihn, Hexe!«, befahl der Spiegelwächter und verfiel in ein höhnisches böses Gelächter. »Soweit dir das möglich ist.«






Fünfunddreissigstes Kapitel


Margots Rückkehr ins Dena-Haus

Auf dem Weg vom Krankenhaus zurück zum Scathan-Haus herrschte eine bedrückte Stille im Auto. Es war inzwischen Abend geworden, und der Sonnenuntergang tauchte die Stadt in ein rötliches Licht. Arndt war in seine Gedanken versunken, als Margot plötzlich erklärte: »Ich muss nach Hause und ein paar Sachen holen.«

Arndt zuckte zusammen. »Du kannst da nicht mehr hin.« Er schüttelte den Kopf. »Stell dir vor, sie sind noch da und warten auf dich.«

»Dann bring mich in der Nacht hin. Ich brauche diese Sachen.« Sie blickte ihn fordernd an, und ihre Lippen zuckten.

»Das Risiko ist zu groß, Margot.«

Doch sie reagierte nicht.

»Möchtest du, dass das Geheimnis um die Spiegel auffliegt?«

»Wird es nicht. Es geht nicht um die Spiegel, es geht darum, dass ich keinen Schatten habe. Franz hat gar nicht auf den Spiegel geachtet«, erwiderte sie hitzig.

Arndt warf ihr einen prüfenden Blick zu. »Wie kannst du dir so sicher sein?«

Sie zuckte nur trotzig mit den Schultern und schwieg. Margot hatte einen Plan: Sie würde in ihr Haus gehen, unter dem Vorwand, dass sie ein paar Kleidungsstücke benötigte. Dann würde sie den Spiegel aktivieren, zu Arden reisen und ihm alles berichten, was sie in Erfahrung gebracht hatte. Und dann, dann würde sie in Eldrid bleiben dürfen.

»Ich halte das für keine gute Idee. Was sind das für Sachen?«, beharrte Arndt.

»Anziehsachen, ein paar persönliche Gegenstände, die mir wichtig sind«, brummte sie.

Den Rest der Fahrt schwiegen beide beharrlich, während das Spiegelbild auf der Rückbank hockte und auf seinem Handy herumtippte. In Minas Haus angekommen, half Arndt Margot dabei, eines der Gästezimmer herzurichten. Davon gab es genug in diesem Haus. Er selbst hatte sich ebenfalls in einem häuslich eingerichtet, um so über das Spiegelbild wachen zu können. Spät nach dem Abendessen, als schon tiefste Nacht herrschte und alle sich zurückgezogen hatten, saß Margot in dem Sessel neben der Haustür und wartete. Arndt hatte sie bereits im ganzen Haus gesucht, da er zu Bett gehen wollte. Er hatte gehofft, dass sie ihr Vorhaben vergessen hatte.

»Margot, was machst du hier?«

»Das sagte ich dir bereits. Ich muss ein paar Sachen aus meinem Haus holen und bitte dich, mich hinzufahren.« Sie ballte die Fäuste in ihrem Schoß und stand auf.

»Das geht nicht, Margot. Das weißt du. Ich kann das nicht zulassen, dass sie dich …« Er stockte. »Ähm, du weißt schon.«

Sie schüttelte den Kopf. »Fahr mich bitte hin, oder ich rufe mir ein Taxi.«

Arndt schnaubte. »Komm doch bitte zur Vernunft. Das ist sehr gefährlich. Ich dachte, dass du genau diese Situation vermeiden möchtest und deshalb aus dem Haus geflohen bist.«

Statt einer Antwort schlurfte sie auf die Haustür zu. Ohne den Blick von ihm abzuwenden, öffnete sie sie. »Fährst du mich, oder muss ich mir einen Weg suchen, um zu meinem Haus zu gelangen?« Ihr Ton hatte etwas Bissiges an sich.

»Also gut«, stöhnte er. »In dieser Hinsicht hast du dich nicht geändert, dickköpfig wie eh und je.« Dann rief er in den Hausflur hinein, in der Hoffnung, dass Pixi ihn hören würde: »Ich fahre mit Margot kurz zu ihrem Haus. Wir sind gleich zurück.«

Wenig später parkte er das Auto vor dem Dena-Haus. Es schien verlassen. Kein Licht brannte. Misstrauisch suchte er die Umgebung ab, aber es gab keinen Hinweis darauf, dass jemand das Haus beobachtete.

Margot atmete erleichtert auf. »Es ist niemand da. Sieh!«, sie deutete auf das Haus, das komplett in die Dunkelheit der Nacht getaucht war. »Kein Licht, es ist alles ganz still.«

»Das kann auch täuschen. Vielleicht warten sie auf dich und haben sich versteckt? Gib mir den Schlüssel, ich sehe nach, und du rührst dich nicht vom Fleck.«

Arndt stieg aus.

»Nein«, fauchte sie und stieg ebenfalls aus. Als er zusammenfuhr, lächelte sie, und ihre Stimme wurde sanft. »Entschuldige bitte, Arndt. Ich bin so viel Gesellschaft nicht gewohnt. Ich möchte mitkommen. Mit dir fühle ich mich sicher.«

Er schaute sie erstaunt an, während sie die Haustür aufschloss und ihn eintreten ließ.

»Du wartest hier an der Tür«, befahl der alte Solas schroff und schritt durch den Flur. Sie hörte ihn Türen öffnen und Treppen hinauf und hinab steigen. Schließlich stand er wieder vor ihr.

»Es scheint niemand da zu sein«, schnaufte er. Sein Atem ging schnell.

Sie lächelte gezwungen. »Wunderbar. Vielen Dank. Dann gib mir fünf Minuten, und ich werde meine Sachen zusammensuchen.«

Er nickte und blieb neben der Haustür stehen.

Sie zögerte. »Du kannst im Auto warten. Ich benötige keine Hilfe. Wirklich.«

Arndt kniff die Augen zusammen. »Ich warte hier auf dich«, beharrte er.

»Also gut, ich bin gleich zurück«, erklärte sie und lief den Hausflur entlang.

Er blickte ihr nachdenklich hinterher. Irgendetwas stimmt nicht mit ihr. Vielleicht war es die jahrzehntelange Isolation, die sie so sonderbar gemacht hatte. Sein Bauch sagte ihm aber, dass da noch etwas anderes war. Ihm waren ihre Blicke, mit denen sie die Szene im Krankenhaus verfolgt hatte, nicht entgangen. Woran genau er sich störte, konnte er nicht bestimmen.

Währenddessen eilte Margot auf den Spiegel zu. Sie hatte Arndts Misstrauen längst bemerkt. Jetzt musste es schnell und vor allem leise gehen.

»Arden«, murmelte sie unentwegt. »Arden, ich habe Informationen für dich. Bitte lass mich nach Eldrid reisen.«

Der Spiegel antwortete mit einem Leuchten, und Sekunden später landete sie in Ardens Höhle.

Der Spiegelwächter stand ihr gegenüber und lächelte überlegen, als sie sich mühsam vom Boden aufrappelte und aufrichtete. Sie hätte gern eine Hand ausgestreckt, um sich an ihm festzuhalten, aber noch bevor sie den Arm bewegte, trat er schon einen Schritt zurück.

»Was hast du herausgefunden?«, herrschte er sie an.

»Guten Abend, Arden«, erwiderte sie ruhig und streckte den Rücken durch. Sie sah in seine blassblauen eiskalten Augen. Als er nicht auf ihren Gruß reagierte, räusperte sie sich kurz und begann umständlich zu erzählen, was sie erlebt hatte. Erst nach und nach kam sie in einen Redefluss und erzählte ihm alles was sie gehört, gesehen und beobachtet hatte. Auch Minas Verbalattacke im Krankenhaus ließ sie nicht aus. Er hasste Mina genauso wie sie. Arden hatte Mina vor über fünfzig Jahre verachtet, als sie ihren Schatten verlor, aber auch schon davor war er von den Scathan-Schwestern nicht angetan gewesen. Dieses Mal reagierte er nicht auf diese kleine Episode, und sie musste sich beeilen. Wie gern hätte sie sich mehr über Mina aufgeregt.

»Das sind doch gute Informationen. Nützliche Informationen für dich, oder nicht?«, ereiferte sie sich, als sie mit ihrem Bericht am Ende war.

Seine Augen blitzten. »Das ist alles?«

Sie nickte irritiert.

»Das reicht mir nicht. Ich muss wissen, ob das Spiegelbild fortgeschafft wird oder nicht. Außerdem muss ich wissen, wann Ludmilla zurückkommt.«

»Woher soll ich das denn wissen?«, jammerte sie.

»Du wirst sie wohl weiter für mich ausspionieren müssen.«

»Was?«, keuchte sie. »Ich dachte, ich könnte jetzt hierbleiben.«

Die Zeit rannte ihr davon.

»Bitte, Arden. Du darfst mich nicht nochmal zurückschicken. Wenn du das tust, fliege ich auf. Sie werden wissen, dass ich mit dir Kontakt hatte.«

»Dann sorge dafür, dass sie es nicht erfahren«, knurrte er und ehe sie sich’s versah, beförderte er sie im hohen Bogen durch den Spiegel.

Arndt trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Er hörte, wie sich Margot im ersten Stock rastlos bewegte, und dann ertönte ein polterndes Geräusch.

»Margot?«, rief er. »Ist alles in Ordnung?«

Er erhielt keine Antwort.

»Margot?«, hörte sie Arndts Stimme rufen.

Sie war schmerzhaft auf den Knien gelandet und kam kaum auf die Beine. Beide Sprünge durch den Spiegel waren missglückt, und nun zahlte ihr alter Körper den Preis. Sie biss die Zähne zusammen und kroch auf den Türrahmen zu, um sich hochzuziehen.

»Es ist alles in Ordnung, Arndt«, rief sie mit zittriger Stimme, während sie das Licht löschte. »Ich komme gleich runter.«

Margot hörte seine Schritte die Treppen heraufeilen. Sie zog die Tür des Spiegelzimmers entschlossen hinter sich zu und hoffte, sie würde nicht wieder aufspringen, dann hinkte sie ihm entgegen.

»Was war das für ein Geräusch?«, fragte Arndt und fing sie im Flur ab. Prüfend sah er an ihr hinunter.

»Ich war ungeschickt und habe etwas umgestoßen«, erklärte sie schlagfertig.

Er blickte sie irritiert an. »Wolltest du nicht ein paar Sachen holen?«

»Ja, aber die sind in einem anderen Zimmer«, entgegnete sie außer Atem, »ich habe mich geirrt«, und ging an ihm vorbei.

Skeptisch folgte er ihr. Spätestens jetzt war er überzeugt: Irgendetwas stimmte nicht mit ihr. Minas Worte kamen ihm wieder in den Sinn und die Erinnerung an eine junge Margot in Eldrid. Voller Neid und Intrigen. Was auch immer sie im Schilde führte, er würde es herausfinden.

Arndt blieb in Margots Nähe, während sie ein paar Kleidungsstücke und Habseligkeiten in eine Tasche packte, und kurze Zeit später fuhren sie zurück zu Minas Haus.






Sechsunddreissigstes Kapitel


Edmund Taranee

Seit dem Zusammentreffen mit Minas Tochter Alexa waren ein paar Tage vergangen. Mina erholte sich nach und nach, was auch dem Umstand geschuldet war, dass Alexa ihr versprochen hatte, keine Entscheidungen über Ludmillas Wohnort zu treffen, bevor sie aus dem Krankenhaus entlassen würde.

»Ich möchte nicht daran schuld sein, dass du dich nicht erholst und länger als nötig im Krankenhaus bleiben musst«, hatte sie Mina erklärt. »Offensichtlich liegt dir sehr viel daran, dass Ludmilla bei dir wohnen bleibt. Ob ich das erlauben werde, entscheide ich, wenn du wieder zu Hause bist.« Eldrid und den Schattenverlust hatte sie mit keinem Wort erwähnt und Mina vermied das Thema ebenfalls.

Arndt kümmerte sich derweil um das Spiegelbild, Pixi und Margot. Außerdem besuchte er sein Haus und seinen Spiegel und stellte sich manchmal mit dem Auto vor das Dena-Haus, um es zu beobachten. Seit ihrem letzten Besuch war alles unverändert. Keine Männer in weißen Kitteln, die dort ein- und ausgingen oder das Haus untersuchten. Arndt selbst wagte es nicht, einen Fuß in das Haus zu setzen, denn es war ihm nicht geheuer. Nichts deutete darauf hin, was sich dort in den letzten fünfzig Jahren abgespielt hatte, dennoch bekam er bei dem bloßen Anblick dieses Gebäudes, das so unschuldig und still dastand, eine Gänsehaut. Aus irgendeinem Grund traute er dem Frieden nicht. Es war mehr ein Bauchgefühl, vielleicht in Verbindung mit Margots merkwürdigem Verhalten, das ihn nicht in Ruhe ließ.

Arndt plagte ein wenig das schlechte Gewissen, da die Spiegel nicht vollkommen unbewacht bleiben sollten, aber er konnte Margot nicht dazu bewegen, noch einmal in das Haus zu gehen und nach ihrem Spiegel zu sehen. Nichts zog sie zurück in ihr altes Gefängnis. Vielmehr hatte sie sich schnell an ihre neue Freiheit gewöhnt und genoss die Spaziergänge bei Tageslicht und Sonnenschein. Außerdem nahm sie regen Anteil an Minas Genesung und dem Verhalten von Ludmillas Spiegelbild. Sie erkundigte sich regelmäßig nach dem Plan, wie Mina gedachte, weiter mit Alexa umzugehen. Arndt beobachtete dies mit einem gewissen Argwohn. Irgendetwas stimmte nicht mit dieser Frau, und das lag nicht an der lebenslangen Einsamkeit. Sie hatte etwas Böses an sich, etwas Verbittertes, und er konnte es sogar verstehen. Das Interesse an der Scathan-Familie empfand er als aufgesetzt und gekünstelt. Waren Mina und sie doch nie Freundinnen gewesen. Warum also jetzt? Das war zudem seine nächste Sorge: Wie sollte es mit Margot weitergehen, wenn Mina aus dem Krankenhaus nach Hause käme? Sie würde sie nicht in ihrem Haus dulden. Nur – wohin sollte Margot gehen? Wer würde sich ihrer annehmen? Sie hatte keine Familie, Freunde oder Verbündete. Sie war allein. Dennoch musste eine Lösung her, und noch während er nach einer suchte, stand sie schon vor der Tür.

Es klingelte Sturm, und jemand hämmerte ungeduldig an die Haustür. »Ich weiß, dass ihr da seid«, brüllte Edmund Taranees Stimme.

Arndt lächelte zufrieden vor sich hin, während er gemächlichen Schrittes auf die Tür zuging. Das war die Lösung. Er würde Margot den Taranees übergeben. Die Taranee-Familie hatte ebenso eine Verpflichtung gegenüber den Spiegelfamilien, den Spiegeln und Eldrid wie alle anderen auch. Er würde Edmund in die Pflicht nehmen. Gleichzeitig stieg die Wut wieder in ihm hoch, die er seit der Nacht verspürte, als Mina den Herzinfarkt erlitten hatte. In Edmunds Bibliothek, weil sie sich so aufgeregt hatte.

»Du wagst es wirklich, dich hier blicken zu lassen?«, donnerte er los, noch während er die Tür öffnete.

Edmund Taranee schob sich an ihm vorbei. »Ach, nun stell dich nicht so an, Arndt. Es geht ihr gut, und sie wird wieder. Ich konnte nichts dafür, dass sie sich so aufregt, dass sie zusammenklappt.«

Arndt schnaubte und hielt ihn am Ärmel fest. »Das ist so leicht dahingesagt, nicht wahr?«

Edmund blickte von oben auf ihn herab. Er war wie immer in feinsten Zwirn gekleidet, ein dreiteiliger Anzug mit weißem Hemd mit zur Krawatte passendem Einstecktuch, und seine Haare fielen ihm vor lauter Pomade nicht ins Gesicht.

»Willst du dich jetzt wirklich mit mir anlegen?«, donnerte er. »Es gibt viel Wichtigeres zu besprechen.«

»Und das wäre?«, fragte Arndt, während er Edmund an sich vorbeiziehen ließ.

Dieser schritt zielstrebig auf die Küche zu, baute sich vor ihm auf und streckte sein Kinn nach unten, um dem alten Solas besser in die Augen zu sehen. »Ich muss mit einer Scathan sprechen. Welche ist mir egal. Es muss aber eine sein, die Verbindungen nach Eldrid hat.«

Arndt hob nur entschuldigend die Schultern. Ohne einen Millimeter zurückzuweichen, antwortete er: »Das Spiegelbild besucht vorbildlich die Schule, so wie es sich gehört, und Mina ist noch im Krankenhaus. Ludmilla ist bisher nicht aus Eldrid zurückgekehrt. Du kannst also mit keinem Mitglied der Scathan-Familie sprechen. Ganz davon abgesehen, dass ich bezweifle, dass auch nur eine von ihnen mit dir sprechen würde.«

Edmund schnaufte und ließ sich auf einen Stuhl fallen.

»Was machst du dann hier, wenn keiner da ist?«, fragte er nun etwas freundlicher. Er trommelte mit den Fingern auf den Küchentisch.

Arndt hob eine Augenbraue. »Das geht dich gar nichts an.«

In diesem Moment betrat Margot die Küche.

»Edmund?«, fragte sie mit belegter Stimme.

Er blickte sie erstaunt an. »Wer ist das denn jetzt schon wieder, Arndt?« Er zeigte mit dem Daumen auf Margot. »Die sieht ja mindestens genauso heruntergekommen aus wie du. Ist das deine Freundin?« Er lachte überlegen.

Margot setzte sich leise neben ihn an den Küchentisch und betrachtete ihn eingehend. Er war davon etwas irritiert, so dass er ihr schließlich die Hand entgegenstreckte. »Ich glaube nicht, dass wir schon das Vergnügen hatten. Mein Name ist Edmund Taranee.«

Margot fing an zu kichern wie ein Teenager, aber es war ein böses Kichern. »Ich weiß, wer du bist, Edmund. Erkennst du mich denn nicht?«, erwiderte sie mit einer düsteren, fast bedrohlichen Stimme.

Er betrachtete forschend ihr Gesicht und schüttelte langsam den Kopf. Arndt setzte sich schweigend dazu. Das Schauspiel wollte er unter keinen Umständen verpassen, und plötzlich war sein Ärger verflogen.

»Ich bin’s«, wisperte Margot so leise, dass sich Edmund nach vorne beugen musste. »Margot. Margot Dena. Du hast mich damals nach Eldrid gelockt und dafür gesorgt, dass ich meinen Schatten verliere.« Sie hatte ihr Gesicht ganz nah an das seine geschoben und blickte ihm in die eisigen Augen.

Arndt stöhnte auf. »Wie meinst du das, er hat dafür gesorgt?«, unterbrach er Margot. Er konnte es kaum fassen, was er da hörte.

Zu beider Verwunderung fing Edmund an zu lachen.

»Margot, meine Liebe. Das gibt es ja gar nicht.« Er trommelte mit den Handflächen auf den Tisch. »Was ist das hier? Eine Zusammenkunft der schattenlosen Spiegelfamilienmitglieder? Fehlt nur noch deine unglückliche kleine Freundin Hedda Ardis und wir wären komplett.« Er hielt inne. »Nein, stimmt nicht. Mina ist ja noch nicht aus dem Krankenhaus zurück.« Er lachte böse in sich hinein.

Margot erzitterte. Sie ergriff seine Hand und quetschte sie zusammen. Der alte Taranee zuckte zusammen vor Schmerz. »Aber, aber«, versuchte er, sie zu beschwichtigen, und entzog ihr seine Hand.

»Nichts aber, aber«, fauchte sie und blickte Arndt an. »Edmund hier hat Hedda und mich gebeten, mit ihm nach Eldrid zu reisen, und zwar durch den Taranee-Spiegel. Mir war das recht, da Arden mich in dieser Zeit selten durch Eldrid reisen ließ, und immer gleich wieder nach Hause schickte. Also sind Hedda und ich mit Edmund durch seinen Spiegel gegangen. Zu einer Reise kam es jedoch nicht, denn in Zamirs Höhle wartete dieser ekelhafte affige Spiegelwächter schon auf uns und nahm uns unsere Schatten. Von uns dreien.«

Die alte Frau bebte vor Wut. »Daran ist allein Edmund schuld, denn er hat Heddas und meinen Schatten geopfert. Er steckte mit Zamir unter einer Decke. Die hatten eine Absprache. Nur dass Zamir diese nicht eingehalten hat.« Sie lachte böse auf.

Edmund pfiff durch die Zähne und klatschte anerkennend in die Hände. »Das hast du jetzt fein gesagt, liebe Margot.« Er machte eine Handbewegung in die Richtung, in der sein Schatten hätte liegen müssen. »Und wie du sehr richtig festgestellt hast, habe auch ich meinen Schatten verloren. Zamir hat uns alle betrogen.«

Margot presste die Lippen so fest zusammen, dass sie weiß wurden. »So ein Pech für dich, dass er sich offenbar nicht an die Abmachung gehalten hat«, zischte sie zwischen den Zähnen hervor.

Edmunds Mundwinkel zuckten kurz unkontrolliert. »Das ist lange her«, sagte er dann leise und beherrscht. »Wir sollten Frieden schließen.« Er klopfte auf den Tisch. »Setz dich zu mir, Margot, und erzähle mir, wie es dir in den letzten Jahren ergangen ist.« Seine Stimme klang tatsächlich versöhnlich.

Sie riss die Augen auf und schnaufte. »Wie es mir ergangen ist? Das weißt du ganz genau. Ich war eingesperrt. Bis vor ein paar Tagen habe ich keinen Fuß in diese Welt gesetzt.«

»Das ist ja entsetzlich«, witzelte Edmund und schlug sich die Hand vor den Mund. »Ich dachte tatsächlich, sie hätten dich irgendwann rausgelassen.«

Sie verkrampfte sich und funkelte den alten Taranee voller Wut an.

»Beherrsche dich, Edmund. Du kannst nicht abstreiten, dass du eine gewisse Mitschuld an ihrem Schicksal trägst«, mischte sich Arndt ein.

Der alte Taranee blitzte ihn an. »Ach ja? Ich habe genauso den Preis dafür bezahlt wie die beiden Mädchen. Es war eine Falle, ja. Ich bin genauso reingefallen wie sie. Jeder ist für sich selbst verantwortlich.«

Margot knurrte etwas Unverständliches durch die zusammengebissenen Zähnen.

»Das führt doch zu nichts!« Arndt war aufgebracht. »Was willst du hier, Edmund? Außer Unruhe stiften?«

Edmund fuhr sich kurz über den Mund und sah ihn ernst an. »Ich will wissen, was mit meinem Enkel passiert ist. Er ist immer noch nicht aus Eldrid zurück, und der Taranee-Spiegel reagiert mal wieder nicht. Ich kann ihn nicht zum Leuchten bringen.«

Margot entfuhr ein böses Kichern. »Du sorgst dich um deinen Enkelsohn? Geschieht dir recht.«

»Was machst du eigentlich hier?«, fuhr er sie an. »Ich meine hier bei Mina Scathan. Soweit ich mich erinnere, warst du nicht mit ihr befreundet. Ganz im Gegenteil.«

»Das ist zu ihrem eigenen Schutz«, antwortete Arndt ruhig. »Sie ist aufgeflogen und musste das Dena-Haus verlassen. Es bestand die Gefahr, dass das Geheimnis um den Spiegel gelüftet wird.«

»Und warum erfahre ich davon nichts?«, donnerte Edmund los. »Das geht alle Familien etwas an, wenn diese Gefahr droht.«

»Du warst zu sehr damit beschäftigt, Spiegel zu aktivieren«, erwiderte Arndt ruhig.

»Es geht nicht um die Spiegel, es geht um meinen nicht vorhandenen Schatten«, erklärte Margot plötzlich ganz ruhig. »Jemand hat mich schattenlos gesehen und hat es jetzt auf mich abgesehen.«

Edmund schnaubte. »Was soll das denn heißen? Nur weil du keinen Schatten hast, wirst du verfolgt?«

Margot nickte.

»In das Dena-Haus kann sie nicht zurück. Ich habe die Männer gesehen, die sie befragen wollen.« Arndt schüttelte missbilligend den Kopf. Dann seufzte er auf. »Leider kann sie hier auch nicht bleiben, da Mina bald aus dem Krankenhaus kommt.«

Sie fuhr herum und sah ihn verwundert an. »Nein?«, fragte sie ängstlich. »Kann ich nicht?«

Entschuldigend schüttelte er den Kopf. »Ich denke nicht. Es tut mir leid. Wir finden eine Lösung. Das verspreche ich.«

»Wo soll ich denn hin?«

Auf dem Gesicht des alten Taranee machte sich ein diabolisches Grinsen breit. »Du kannst natürlich bei mir wohnen. Die einzige Bedingung ist, dass du mit mir den Dena-Spiegel benutzt. Ich muss wissen, was in Eldrid vor sich geht und wo mein Enkel ist.«

Arndt blickte ihn entgeistert an. »Das kannst du nicht tun«, fuhr er ihn an. »Du kannst nicht einfach nach Eldrid reisen und so tun, also ob du über ihren Gesetzen stehst. Oder willst du dich etwa verbannen?«

Edmund erhob sich. »Aber, aber, wer sagt denn sowas? Ich werde Arden einen kurzen Besuch abstatten und ihn fragen, ob er weiß, wo mein Enkel ist. Mehr nicht. Das wird ja wohl nicht verboten sein.«

Mit diesen Worten streckte er Margot beide Hände entgegen. »Liebe Margot«, sprach er plötzlich ganz feierlich. »Du musst hier nicht wohnen bleiben, wenn du nicht erwünscht bist. Du kannst in meiner Villa wohnen, wo es genug Platz gibt. Es ist auch viel komfortabler, und mein Personal liest dir jeden Wunsch von den Augen ab. Einzige Bedingung ist ein kleiner Ausflug nach Eldrid. Das ist alles. Mehr verlange ich nicht für die Beherbergung. Und natürlich werde ich dafür sorgen, dass der Dena-Spiegel bewacht wird. Du musst dich um nichts mehr sorgen. Lass uns unseren alten Twist beiseitelegen und zusammen daran arbeiten, dass das Geheimnis von Eldrid bewahrt wird.«

Arndt stellte sich ihm in den Weg. »Sie hat dir noch gar nicht gesagt, ob der Dena-Spiegel überhaupt funktioniert.«

»Das tut er.« Margots Stimme war leise, aber gut verständlich.

Edmund wandte sich ihr zu und strahlte. »Du hast es gehört, mein Lieber. Er funktioniert. Was sagst du, Margot? Möchtest du wirklich in dem Scathan-Haus verweilen, in dem du nicht erwünscht bist? Wer weiß, wie Mina entscheidet, wenn sie nach Hause kommt. Sie hat eure Rivalitäten von früher sicherlich nicht vergessen.«

Margot schüttelte den Kopf. »Das war das Erste, was sie mir im Krankenhaus an den Kopf geworfen hat.«

Sie blickte betreten zu Boden, dann zu Arndt und dann an Edmund hinauf. Dieser nickte nur und tat sehr interessiert, während er sie langsam, aber zielsicher zur Haustür führte. »Erzähl mir genau, was im Krankenhaus passiert ist, meine Liebe.«

Margot zögerte und drehte sich immer wieder hilfesuchend nach Arndt um. An der Haustür angekommen, blieb sie stehen.

»Ist das die einzige Lösung, Arndt?«

Er hob verzweifelt die Schultern. »Du musst natürlich nicht mit ihm gehen, Margot. Wir finden sicherlich eine andere Lösung.«

Edmund wiegelte ab. »Sie ist bei mir bestens aufgehoben«, prahlte er. Erneut schob er Margot sanft, aber bestimmt auf die Tür zu.

Sie schüttelte seine Hand ab. »Ich habe ein paar Sachen hier, die ich mitnehmen möchte. Tatsächlich bleibe ich nicht Gast in einem Haus, in dem ich unerwünscht bin. Wenn sich der Trubel gelegt hat, kehre ich in mein Haus zurück oder suche mir eine eigene Bleibe. Das ist also nur vorübergehend.«

Edmund lachte triumphierend auf. »Dann hol schnell deine Sachen, Margot. Ich warte hier auf dich.«

Er wandte sich zu Arndt zu und zwinkerte ihm zu. »Ich werde herausfinden, was mit meinem Enkelsohn passiert ist. Dafür benötige ich den Scathan-Spiegel nicht.«

Und schneller, als es Arndt lieb war, verschwand Margot aus dem Scathan-Haus. Irgendetwas sagte ihm, dass er sie bald wiedersehen und dass diese Geschichte kein gutes Ende nehmen würde. Margot Dena und Edmund Taranee! Was hatte er sich nur dabei gedacht?






Siebenunddreissigstes Kapitel


Die Verfolgungsjagd

Das Land der Nuria zeigte sich von seiner düstersten Seite. Ludmilla und ihre Freunde kamen aufgrund der Begleitung von Vince Taranee nur sehr langsam voran. Sie drangen zudem in ein Gebiet vor, das zwar nicht von Steinhügeln durchzogen war, aber dessen Untergrund sehr uneben war. Immer wieder stolperten sie über Lavabrocken, die wie Stolperfallen aus dem Boden herausragten. Die Sicht war schlecht, da der Himmel dunkel und nur sehr spärlich von dem Rot durchzogen war, das über dem Schattendorf vorherrschte. Hier war das Land der Nuria vor allem eines: dunkel.

Ludmilla ertappte sich dabei, dass sie Eneas ein drittes Mal fragen wollte, ob er sich sicher sei, dass es der richtige Weg sei. Sie biss sich auf die Lippe. Ihre Füße taten weh, sie stolperte unentwegt, und Vince schien selbst bei dem moderaten Tempo, das sie, ohne ihre Kräfte zu nutzen, vorgaben, kaum mithalten zu können. Zwar hatte er seine nervigen Fragen wie »Wo gehen wir hin?« und »Wann erzählst du mir den Rest deiner Geschichte?« eingestellt, aber sein Gemecker hallte immer wieder über die Ebene, die sie durchquerten.

Nouk flog über ihnen und stieß ab und zu eine Flamme in die Luft. Lando hatte sich an die Spitze ihres kleinen Trupps gesetzt und hatte seit dem Aufbruch kaum ein Wort mit Ludmilla und Eneas gewechselt. Er schien angespannt und beobachtete angestrengt die Umgebung. Ein paar Mal hatte er sich in einen Adler verwandelt und flog neben Nouk über die Ebene, aber der Drache hatte ihn mit Feuerstößen verscheucht. Deshalb zog er es vor, als Jaguar vorneweg zu laufen sowie im Kreis um sie herum zu patrouillieren.

Plötzlich stieß Nouk einen Schrei aus und flog zu Ludmilla hinab. »Nuria«, rief er. »Sie steuern genau auf uns zu.«

Panisch blickten sie sich um. Weit und breit gab es keine Möglichkeit, sich zu verstecken.

»Wir nehmen ihn in die Mitte«, schlug Ludmilla vor und blickte Eneas bittend an. »Dann sind wir schneller und sie holen uns nicht ein.«

Der Unsichtbare brummte etwas Unverständliches und packte sich Vince. Dieser schrie empört auf, aber da hatte sich das riesenhafte Wesen ihn schon wie einen Sack über die Schulter gelegt und fing an loszutraben.

»Auf geht’s«, rief Ludmilla übermütig und war froh, ihre Kräfte wieder benutzen zu dürfen. Schnell lief sie neben dem Jaguar her und erinnerte sich an ihren ersten Lauf mit Lando durch den Wald von Fenris. Es kam ihr vor, als wäre es eine Ewigkeit her.

Die Nuria erschienen am Horizont und hatten eine enorme Geschwindigkeit.

»Nouk«, schrie Ludmilla. »Halte sie auf!«

Der Kobolddrache kicherte nur, als wäre er eine hysterische Ziege. »Wie soll ich sie aufhalten? Sie lieben das Feuer. Das ist meine einzige Waffe.«

»Dann lass dir was einfallen, locke sie auf eine andere Fährte. Tu irgendetwas, damit sie uns nicht weiter folgen. Wir treffen dich am Dorf der Wiar wieder.«

»Wiar!«, brüllte Vince von Eneas’ Schulter. »Was sind die Wiar?«

Keiner beachtete ihn.

Nouk stieß eine Stichflamme aus und verschwand in Richtung der Nuria. Sie entfernten sich schnell von den Verfolgern, die bald nur noch stecknadelgroße Punkte am Horizont waren. Dennoch blieben sie argwöhnisch.

»Wo ist der Drache?«, fragte Eneas nach einer Weile.

Ludmilla suchte den Himmel ab, konnte aber nichts erkennen. Auch die Nuria schienen verschwunden.

Dann blieb Lando plötzlich stehen, und an Stelle der Raubkatze erschien seine Formwandlergestalt.

»Wir sind fast da«, sagte er.

Eneas ließ Vince von seiner Schulter gleiten. Dieser rieb sich den Bauch und die Arme und starrte den Unsichtbaren fasziniert an.

»Ich dachte, ich würde jeden Moment runterfallen«, murmelte er. »Danke«, ergänzte er verlegen.

Eneas lächelte. »Nichts für ungut. Du bist ein Taranee. Ich kann die Taranees nicht leiden, aber du hast Ludmilla geholfen, also bist du ja vielleicht doch kein so übler Kerl.«

»Das werden wir noch herausfinden«, schoss Lando dazwischen. »Wir sollten uns einen Rastplatz suchen. Wir müssen uns überlegen, wie wir den Wiar begegnen und was wir ihnen sagen.« Er deutete in eine Richtung, in der es heller wirkte. »Ihr Dorf liegt hinter diesem Hügel.«

Schnell fanden sie eine geeignete Stelle, an der sie sich ausruhen konnten.

Lando winkte Eneas heran. »Wir sollten hier rasten. Und du«, er deutete mit ausgestrecktem drohenden Finger auf Vince, »hältst Abstand. Wir müssen uns beraten und können deine Ohren nicht gebrauchen.« Ernst blickte er Ludmilla an. »Dein Kobolddrache muss unbedingt Wache halten.«

»Der ist noch nicht zurück«, erwiderte sie entschuldigend und blickte an den dunklen Himmel. Es war nichts von Nouk zu sehen.

»Dann sollten wir uns nicht so lange hier aufhalten«, knurrte der Formwandler ungeduldig. »Wir können nicht riskieren, dass die Nuria uns erneut angreifen und dich verschleppen.«

»Das halten meine Nerven nicht aus«, stimmte Eneas mit hoher Stimme zu.

Sie musste lachen. »Es ist ja zum Glück gut ausgegangen, dank dem Irrling.«

Ihre Gefährten blickten sie neugierig an.

»Ich habe noch nie einen Irrling getroffen«, gab Lando schließlich zu. »Sie gehören zu den Wesen in Eldrid, die mehr Legende als Wirklichkeit sind.«

»Sie könnten Eldrid vielleicht retten«, flüsterte Eneas voller Ehrfurcht.

»Auf jeden Fall können sie viel Licht produzieren«, ergänzte Ludmilla.

Nachdenkliches Schweigen folgte. Sie nutzte die Stille, um nach Nouk zu rufen. Immer wieder rief sie seinen Namen in den Himmel. Mehr flüsternd als schreiend, aus Angst, ihr Gebrüll könnte die Nuria anziehen. Dann blickte sie in die Richtung, in der das Dorf der Wiar lag.

»Wie gehen wir vor?«, fragte Ludmilla ungeduldig. »Soll ich Nouk hinschicken, wenn er wieder da ist? Vielleicht kann er eine fangen und zu uns bringen?«

»Dein Drache ist noch nicht zurück«, erwiderte Lando gereizt. »Ganz abgesehen davon, dass das nicht so leicht ist, wie du dir das vorstellst. Sie werden uns nur begleiten, wenn wir sie von unserer Mission überzeugen können. Ansonsten haben wir keine Chance. Wir können sie nicht entführen und gegen ihren Willen zu Uri zerren, das funktioniert nicht. Außerdem ist der Weg viel zu lang. Wir müssen uns gute Argumente einfallen lassen.«

»Die haben wir doch«, unterbrach ihn Ludmilla. »Welches Argument ist ausschlaggebender als das, dass Eldrid dem Untergang geweiht ist, wenn wir nichts dagegen unternehmen?«

Der Formwandler lachte. »Das interessiert die Wiar nicht. Sie sind unsterblich und nicht vom Licht abhängig und das, obwohl sie einen Schatten haben. Deshalb können sie auch hier leben. Es wird vermutet, dass ihnen das Feuer die Kraft gibt, die sie zum Überleben und zur Ausübung ihrer Macht benötigen.«

In diesem Moment landete der Kobolddrache neben Ludmillas Füßen. Er atmete schwer. Aus seinem grimassenschneidenden Maul hing die Zunge heraus. »Ich brauche eine Pause«, japste er. »Habt ihr eigentlich eine Ahnung, wie schnell diese Pferde sind? Außerdem sind sie jetzt bewaffnet. Die Nuria sind stinksauer auf dich, Ludmilla. Sie wollen dich unbedingt wieder einfangen. Ich weiß nicht, wie viel Zeit ihr habt.«

»Konntest du sie ablenken?«

»Selbstverständlich«, empörte er sich. »Sie denken, dass ihr in die entgegengesetzte Richtung geflohen seid. Es wird sicherlich eine Weile dauern, bis sie die Täuschung merken. Zeit genug, um ein kurzes Nickerchen zu machen.«

Er legte den Hauptkopf in seine Pfoten und schloss die Augen.

»Du kannst jetzt nicht schlafen«, herrschte sie das Wesen an. »Wenn sie hinter uns her sind, dann musst du uns bewachen. Wir wollen jetzt mit den Wiar sprechen. Sobald auch nur ein Nuria in unsere Nähe kommt, schlägst du Alarm, verstanden?«

Der Drache hob müde die Köpfe und nickte ergeben. Dieses Mal diskutierte er nicht, sondern erhob sich erneut in die Lüfte.

Dann wandte sie sich Vince zu. »Wir müssen hier einige Dinge besprechen, und meine Freunde vertrauen dir nicht. Ich weiß, dass ich dir ein paar Antworten schulde, aber das muss warten, da, wie du wahrscheinlich schon mitbekommen hast, die Nuria immer noch hinter uns her sind. Wie wäre es, wenn du dich etwas ausruhst? Ich könnte mir vorstellen, dass du dringend ein wenig Schlaf nötig hast.«

»Und du etwa nicht?«, brummte er unwillig. »Du bist nicht Superwoman, sondern auch nur ein Mensch.«

Sie musste unwillkürlich lachen. »Ich werde mich auch ausruhen. Keine Sorge.«

Er sah sie skeptisch an, machte sich dann auf dem Boden lang und schloss die Augen. Ihr reichte das als Antwort, und sie wandte sich an ihre Freunde, die sich bereits hingelegt hatten und sich auszuruhen schienen.

»Wir können später sprechen«, murmelte Eneas im Halbschlaf. »Nur ein paar Minuten, versprochen. Auch wir Wesen des Lichts brachen etwas Ruhe, zumal uns das Licht fehlt.«

Sie lächelte, legte sich zögerlich neben den Unsichtbaren auf den warmen Stein und war innerhalb von Sekunden eingeschlafen.

Lärm und Rufe weckten Ludmilla aus einem tiefen Schlaf. Jemand rüttelte sie an der Schulter, und sie konnte Nouks Schreie ausmachen.

»Sie kommen«, brüllte er vom Himmel. »Sie haben euch gewittert, ihr Schlafmützen. Eine Wache allein ist nicht genug, wie konntet ihr nur alle auf einmal einschlafen?«

Eneas packte sie und zog sie hoch. Auch jemand anderes hatte sie am Arm gefasst. Verwundert blickte sie Vince in sein rußverschmiertes Gesicht. In seinen Augen spiegelte sich das Feuer wider, das den Nuria vorauseilte. Sie sah sich nach Lando um, aber der war schon auf den Beinen und verwandelte sich in einen Adler.

»Ich versuche sie abzulenken«, rief er noch, bevor er die Vogelgestalt vollendet hatte.

»NEIN!«, schrien Eneas und Ludmilla im Chor. »Nicht schon wieder. Du bleibst bei uns.«

Ihre Worte hatten keine Wirkung, denn Lando hatte sich die Lüfte erhoben. Pfeile mit Feuerfedern surrten durch die Luft, und die Schreie der Nuria waren nun nicht mehr zu überhören.

»Nouk«, schrie sie. »Halte sie auf, so gut du kannst. Welche Richtung ist sicher?«

»Sie kreisen euch ein«, brüllte der kleine Drache. »Es gibt keinen Ausweg, außer in das Dorf der Wiar.«

Eneas packte ihre Hand, sie streckte die andere Hand nach Vince aus, der sie geistesgegenwärtig ergriff, und so schleifte der Unsichtbare die beiden hinter sich her. Ludmilla konnte schnell mithalten, aber Vince taumelte hinter ihnen wie eine Puppe an einem Seil. Zum Dorf war es nicht mehr weit. Die Nuria kamen immer näher.

Sie umrundeten einen Hügel, und da sah Ludmilla, wie sich ein kleines Tal vor ihr auftat, das leuchtete. Das musste das Dorf der Wiar sein.

»Lando«, schrie sie. Das Gejohle der Nuria war so laut, dass sie ihren eigenen Ruf kaum hörte. Währenddessen schritt Eneas auf das Dorf zu. Er hatte es als Erster fast erreicht, da wurde er, wie von einer Druckwelle erfasst, nach hinten geschleudert. Auch Ludmilla und Vince riss es von den Füßen. Sie landeten hart auf dem Rücken, während Eneas sich zur Seite fallen ließ, um nicht auf ihnen zu landen.

»Ein Schutzzauber«, stöhnte er. »Ich hätte es mir denken können. Und natürlich lassen sie uns nicht rein.« Weiter kam er nicht, denn ihre Verfolger hatten sie eingeholt.

Die Nuria trieben ihre Pferde an und umzingelten sie. Ludmilla erkannte Inaki unter ihnen. Und Hari.

»Da bist du ja wieder«, schnarrte das Oberhaupt der Nuria. »Hexe!«

Sie rappelte sich mühsam auf. Zu gerne hätte sie einen Blick in den Himmel gewagt, um nach Nouk oder Lando Ausschau zu halten, aber sie traute sich nicht. Stattdessen hob sie das Kinn. »Ihr wollt doch nur mich. Lasst meine Freunde gehen.«

Hari ließ sein höhnisches Lachen ertönen. »Nein, meine Liebe. Wir nehmen gerne das gesamte Paket. Schade, dass dein dritter Begleiter die Flucht ergriffen hat. Das wäre sicherlich ein besonderer Leckerbissen für die Schatten gewesen.«

»Die Schatten«, keuchte Ludmilla.

»Natürlich, kleine Hexe. Wir werden euch opfern, so wie wir es versprochen haben. Die Schatten freuen sich schon auf euch. Sie können es sogar kaum erwarten. In diesem Teil der Welt verirren sich nur wenige Wesen, und sie scheinen schon ganz ausgehungert zu sein.«

»Sie ernähren sich nicht von Schatten«, schrie Ludmilla den Häuptling an. »Sie sind Schatten. Sie fressen sich nicht gegenseitig.«

Hari reagierte nicht darauf. »Ergreift sie«, befahl er.

Inaki griff sich Ludmilla. Er hatte wieder Handschuhe an und stülpte ihr einen Sack über, der zum Glück oben offen war, so dass ihr Kopf rausschaute. Ein Nuria ohne Handschuhe griff sich Vince, der vor Schmerz aufschrie und sich freiwillig den Sack überwarf. Eneas, der sich nicht unsichtbar machen konnte, weil seine Mächte blockiert waren, fesselten sie die Hände mit einem Seil aus Leder und banden ihn an eines ihrer Pferde.

»Du bist schnell und groß genug und kannst laufen«, höhnte Hari. Ein Hass sprach aus seiner Stimme, wie Ludmilla ihn noch nie zuvor zwischen Wesen von Eldrid gehört hatte.

Fast ohnmächtig vor Wut und Angst hing sie wie ein nasser Sack über Inakis Pferd. Er hatte sie vor der Glut des Pferdes weitestgehend geschützt, dennoch wurde es sehr heiß. Der Sack schmorte vor sich hin, aber sie verbrannte sich nicht. Noch nicht. Wie hatte das passieren können? Schon wieder? Wieder waren sie auf dem Weg zum Schattendorf. Es war ein Teufelskreis. Würde ihnen auch dieses Mal die Flucht gelingen? Aik brauchte sie nicht zu fragen. Sie wusste, dass er keine Antwort auf ihre Fragen hatte.

Fieberhaft versuchte sie, einen Ausweg zu finden. Die Frage war, was beeindruckte die lebendigen Schatten? Kein Feuer, kein Licht, das ließ sie nur wachsen. Noch mehr Dunkelheit? Sie hatten nichts in der Hand, das sie gegen die Schatten verwenden konnten. Es war hoffnungslos. Verzweifelt ließ sie den Kopf hängen, so dass er gegen den Bauch des Pferdes stieß.

»Pass auf«, zischte ihr Inaki zu.

»Was soll’s«, murrte sie. »Jetzt ist eh alles zu spät. Nur noch ein Wunder kann uns retten.«

»Oder ich«, presste er zwischen den Zähnen hervor. »Du hättest auf mich hören sollen.«

»Warum? Die Explosion des Irrlings war die perfekte Möglichkeit für mich zu fliehen. Die musste ich wahrnehmen. Warum hast du mich überhaupt wieder eingefangen? Wir waren außer Reichweite für euch. Warum seid ihr hinter uns her?«

»Hari! Er hat den Schatten Opfer versprochen. Hier ist es schwer, Wesen zu finden, die geopfert werden können. Und solange ihr euch in unserem Land bewegt, seid ihr immer in unserer Reichweite.«

Sie schnaufte.

»Ich hatte versucht, ihn umzustimmen, glaub mir!«

Sie schwieg.

»Außerdem haben wir durch die Explosion des Irrlings einige Brüder verloren. Das hat ihn sehr verärgert. Er will dich nicht nur opfern, sondern dadurch auch seine Rachegelüste befriedigen.«

Das reichte ihr an Erklärungen aus. Ratlos starrte sie auf den schwarzen Boden. Sie würden Stunden unterwegs sein. Stunden, die sie wieder von den Wiar trennen würden. Tränen der Wut stiegen in ihr auf. Warum musste alles so schiefgehen in diesem Land von Eldrid? Sie hob den Kopf und sah Eneas am Ende des Trupps hinter dem Pferd her traben. Er sah unglücklich aus und erschöpft. Wo war Lando? Hatte er sich retten können? Und Nouk? Wo zum Teufel steckte dieser Kobolddrache? Über all diesen Fragen schlief sie irgendwann aufgrund des gleichmäßigen Ganges des Pferdes ein.






Achtunddreissigstes Kapitel


Die Nuria und die lebendigen Schatten

Von einem krampfhaften Schmerz im Magen wurde Ludmilla wach. Sie hing immer noch über Inakis Pferd.

»Inaki«, keuchte sie. »Bitte halt an.« Sie würgte.

Er drehte sich halb zu ihr um und zügelte das Pferd. Doch es war zu spät. Ihr Magen spielte Karussell. Sie stemmte ihre Hände gegen den Pferdebauch und übergab sich. Angewidert beobachteten sie die Nuria, wie sie alles aus sich herausspuckte, was sie in den letzten Tagen zu sich genommen hatte. Viel war das zwar nicht, aber es schmeckte widerlich. Das Gute daran war: Der ganze Trupp war gezwungen anzuhalten. Die Nuria versammelten sich um Inakis Pferd und betrachteten Ludmilla mit großem Interesse.

»Was tut sie da, Inaki?«, fragte einer.

»Sie kann doch gar keine Macht haben«, bedachte ein anderer.

»Was ist das für eine Flüssigkeit?«

»Ist sie giftig?«

»Ist das ihre Macht?«

»Hast du sie verbrannt, Inaki?«

All diese Fragen und noch viele mehr sammelten sich an und schwirrten über ihr wie eine Ansammlung von Schmeißfliegen.

»Lass mich runter«, keuchte sie. »Bitte!«

Inaki glitt vom Pferd und zog sie unsanft zu Boden. Um ein Haar wäre sie in ihr Erbrochenes gefallen. Sie wischte sich den Mund mit ihrem Ärmel ab und schaute sich um. »Wasser«, krächzte sie heiser. »Habt ihr Wasser? Bitte, nur einen Schluck!«

Die Nuria sahen sich verständnislos an.

»Irgendwas, womit ich meinen Mund ausspülen kann«, bettelte sie, während sie mehrfach auf den Boden spuckte. Der Geschmack war kaum zum Aushalten.

Inaki reichte ihr einen Lederbeutel mit einem Verschluss, der aussah wie ein Flachmann. Sie zog hastig an dem Korken und schüttete sich die Flüssigkeit in den Rachen. Kurz darauf fing sie an zu spucken und zu fluchen. Es brannte wie Feuer in ihrer Kehle und schmeckte nach starkem Alkohol.

Die Nuria brüllten auf vor Lachen, stiegen wieder auf ihre Pferde und setzten ihren Weg fort. Inaki erlaubte ihr, hinter ihm auf dem Pferd zu sitzen wie bei einem ihrer vorherigen Ritte. Das war wesentlich angenehmer, und inzwischen hatte sie keine Berührungsängste mehr. Sie zitterte am ganzen Körper, der von der Kotzerei und dem Alkohol durchgeschüttelt worden war. Ihr war schummrig vor Augen, aber sie wagte nicht, sie zu schließen.

In diesem Moment tauchte das Schattendorf vor ihnen auf. Sofort war sie hellwach und starrte auf die immer näher kommenden Zelte.

Inaki spürte ihre Anspannung. »Vertrau mir«, raunte er ihr zu. »Mein Plan funktioniert immer noch. Du musst nur mitspielen.«

Ludmilla nickte unmerklich, auch wenn sie nicht wusste, was sie davon halten sollte, aber sie hatte keine Wahl und nichts zu verlieren.

»Hilfst du nur mir oder auch meinen Freunden?«, fragte sie so leise wie möglich. »Der Unsichtbare ist mein Freund. Ich kann ihn nicht zurücklassen.«

Panik ergriff sie. Eneas durfte seinen Schatten nicht verlieren. Nicht wegen ihr. Das durfte einfach nicht passieren.

Inaki antwortete nicht, sondern sprang vom Pferd und zog sie hinunter.

»Wir sind da«, sprach er laut, und eine unerwartete Kälte lag in seiner Stimme. Er stieß sie unsanft in die Richtung von Hari. Dieser nahm ein Seil und band es um Ludmillas Hände.

»Das ist zwar nicht notwendig«, witzelte er. »Es sieht nur besser aus, und du machst dich gut als Opfer.«

»Ich bin kein Opfer«, schrie sie aufgebracht. »Meinen Schatten könnt ihr nicht opfern.«

»Ach nein«, erwiderte der Häuptling interessiert. »Und warum das nicht?«

Sie presste die Lippen zusammen und schwieg.

Er kam bedrohlich nahe an sie heran, so dass der von Feuer knisternde Zopf zwischen ihnen auf dem Boden hin und her baumelte wie eine Peitsche. Sie konnte das Feuer spüren und wäre gerne zurückgewichen, aber hinter ihr stand Inakis Pferd, das ebenfalls glühte. Sie schluckte hart.

»Das habe ich nur so dahin gesagt«, flüsterte sie und senkte ihren Blick.

»Das stimmt nicht«, donnerte Hari. »Du lügst. Ich sehe, dass dein Schatten mächtig ist. Habt ihr eine Verbindung? Ist es das?«

Sie starrte ihn entsetzt an. »Nein, das ist es nicht«, stammelte sie. »Wie kannst du sowas denken?«

Innerlich tobte ein Kampf in ihr. Sie machte sich Vorwürfe, dass ihr diese wichtige Information über ihren Schatten herausgerutscht war, weil sie sich und ihren Schatten nicht gefährden wollte. Die lebendigen Schatten hätten sicherlich großes Interesse an Aik und noch größeres, wenn sie erfuhren, dass er sich nicht von ihr trennen ließ. Am liebsten hätte sie allen entgegengeschrien, dass Aik ihr nicht genommen werden konnte, da sie mit ihm sprach und die Alte Kunst beherrschte. Sie war stolz darauf.

Hari trat zu Inaki und sie tuschelten miteinander, während sie Ludmilla prüfende Blicke zuwarfen. Inaki zuckte mehrfach mit den Schultern und hob die Hand. Sofort versammelten sich die Nuria im Kreis. Wortlos trugen sie einen schweren hohen Pfahl herbei und stellten ihn in ihrer Mitte auf. Er glühte am unteren Ende und verschmolz regelrecht mit dem Boden. Ludmilla musste sofort an die Spiele denken, die sie als Kind gespielt hatte. Indianer tanzten um einen Marterpfahl und zündeten ihn an. Natürlich hatten sie als Kinder die Stange nie angezündet, aber sie hatten so getan, als ob, und ihre Freunde hatten das nicht lustig gefunden. Heute hätte sie darüber lachen können, jedoch nicht in der Situation, in der sie sich gerade befand. Hatten die Nuria etwa dasselbe vor?

Sie zerrten Ludmilla, Vince und Eneas an den Pfahl und banden sie Rücken an Rücken daran fest.

»Inaki«, befahl Hari. »Überprüfe die Knoten. Sie sollen sich ja nicht befreien können.« Sein Lachen war abscheulich.

Inaki nickte und zog fest an dem Seil, so dass die drei Gefangenen aufstöhnten. Er kontrollierte jeden einzelnen Knoten und kam dabei gefährlich nahe an sie heran. Unbemerkt ließ er einen Funken auf das Seil fallen und zwinkerte Ludmilla unbemerkt zu. »Einfach über das Feuer springen«, raunte er ihr mit unbeweglichen Lippen zu. »Wenn ihr schnell genug seid, verbrennt es euch nicht. Wartet auf mein Zeichen. Vorher nicht, verstanden?«

Er wartete die Antwort nicht ab, sondern zog einen Feuerkreis um den Pfahl und die Gefangenen. Sofort fing das Feuer an zu lodern und zu zischen. Die Nuria fingen an zu schreien und zu tanzen. Jetzt sahen sie tatsächlich wie Kinder aus, die Indianer spielten. Nur, dass das Feuer echt war und die Bedrohung auch.

Vince schrie aus Leibes Kräften: »Ich unterstehe dem Schutz des mächtigen Spiegelwächters Zamir. Ihr müsst mich gehen lassen, sonst wird euch sein Zorn treffen!«

Die Nuria schienen ihn nicht zu hören, denn sie reagierten nicht auf seine Rufe. Stattdessen versammelten sie sich im Kreis um das Feuer, hielten sich an den Händen und ließen es auflodern. Dann riefen sie im Chor: »Oh, ihr mächtigen Schatten, seht, was wir euch dargebracht haben. Nehmt diese Opfer als Zeichen unseres Demuts und Respekts.«

»Zamir«, schrie er. »Kennt ihr Zamir? Er ist der mächtigste Spiegelwächter und bringt die Dunkelheit über Eldrid. Wollt ihr euch mit ihm anlegen?«

Ludmilla und Eneas zogen und zerrten währenddessen an ihren Fesseln, den Blick auf das Schattendorf gerichtet.

Vince brüllte weiter: »Zamir ist der Schöpfer der lebendigen Schatten. Ihm habt ihr das Schattendorf zu verdanken.«

Ludmilla stöhnte auf. »Bist du verrückt geworden?«, zischte sie ihn an. »Reicht es nicht, dass du nur deine eigene Haut retten möchtest?«

Vince warf ihr einen irritierten Blick zu.

»Sie hassen das Schattendorf«, erklärte sie, während sie unentwegt an dem Seil zog, das sie aneinanderfesselte. »Sie hassen die lebendigen Schatten.«

In diesem Moment hielt sie inne, denn der Gesang war verstummt. Die Nuria starrten Vince an.

»Wer ist verantwortlich für die lebendigen Schatten?«, donnerte Hari los.

»Zamir«, stotterte Vince. »Der mächtige Spiegelwächter. Der Schöpfer der Dunkelheit über Fenris.«

Das Knistern des Feuers übertönte seine Worte fast.

Hari trat ganz nah an den Feuerkreis heran. Er bebte vor Wut.

»Die Nuria haben eine Nachricht an diesen feinen Spiegelwächter Zamir. Er soll dieses Dorf hier verschwinden lassen. Wir sind bereit, das Licht mit ihm zu bekämpfen, aber ohne diese Kreaturen, die dort leben.«

Mit einem Finger deutete er auf das Dorf.

In diesem Moment drang ein unbestimmter Laut aus dem Schattendorf zu ihnen. Ein Kreischen, ein Stöhnen und ein Ächzen. Es war nicht auszumachen, woher genau es kam. Als diese Töne erklangen, sprangen die Nuria auf ihre Pferde und galoppierten davon. Inaki, der als Letztes die Feuerstelle verließ, wandte sich auf seinem Pferd nochmal um und formte mit den Lippen die Worte: »Jetzt noch nicht«.

Ludmilla starrte ihm ungläubig nach. Noch nicht? Wann dann? Instinktiv blickte sie in den Himmel und suchte ihn nach Nouk ab. Vielleicht war auch Lando in der Nähe und konnte nun helfen? Das Geräusch ertönte erneut, als würde ein verrostetes Tor geöffnet, und die Zelte, die in der ersten Reihe des Dorfes standen, lösten sich in Luft auf. Der Nebel, der über der Ebene lag, lichtete sich, und zwei Schatten erschienen. Verhüllt mit Umhängen und die Kapuzen tief ins Gesicht gezogen, glitten sie auf den Feuerkreis zu.

»Nouk«, fing Ludmilla an zu schreien. »Nouk, tu doch was. Befreie uns!«

Der Kobolddrache ließ sich nicht blicken. Sie zerrte wie wild an dem Seil, das sie zusammenhielt. Es löste sich nur langsam. Der Funke, den Inaki hatte fallen lassen, fraß sich nur sehr langsam durch den Strick.

»Eneas, kannst du über den Feuerkreis springen und uns mitziehen?«, frage sie aufgeregt, aber Eneas starrte wie paralysiert auf die zwei Schatten, die auf sie zukamen. »Eneas«, schrie sie und boxte ihn in die Seite.

»Wir müssen zusammen springen«, schrie Vince. »Entweder wir verbrennen oder diese Schatten bekommen uns zu fassen.«

»Eneas, bist du bereit?«

Er reagierte immer noch nicht.

»Lando, Nouk«, brüllte sie, so laut sie konnte. »Wir brauchen eure Hilfe!«

Endlich löste sich etwas aus der Dunkelheit über ihnen. Es war Nouk, der feuerspeiend auf die Schatten hinunterstieß. Er legte einen Feuerkreis um die Schatten, was diese kurz ablenkte. Für Ludmilla war das genug Zeit. Sie riss und zerrte an dem Seil, ebenso wie Vince, und konnte es schließlich lösen. Instinktiv packte sie Eneas und Vince an den Händen, schrie: »Nicht loslassen!« und mobilisierte all ihre Kräfte.

Sie wollte aus diesem Feuerkreis raus, hoch hinaus in den Himmel, und genau das würde sie jetzt tun. Sie dachte so angestrengt an ihre Mächte und daran, was sie gerade wollte, dass etwas in ihr explodierte, und – sie konnte es selbst kaum fassen – sie schossen in die Luft. Ludmilla dachte daran, dass sie fliegen wollte, und tatsächlich, sie flog. Streng genommen schoss sie nur kerzengerade in die Luft nach oben und riss den Unsichtbaren und den Taranee-Erben mit sich. Woher sie die Kraft dafür nahm, wusste sie selbst nicht. Sie hingen wie Säcke an ihr, und Vince schrie wie am Spieß. Ludmilla ließ nicht los. Sie hatte beide Hände fest umschlossen und konzentrierte sich auf ihre neue Fähigkeit. Sie konnte an nichts anderes denken als daran, dass sie wegwollte.

Irgendwann besann sie sich darauf, dass es sinnvoll wäre, die Richtung zu ändern, damit sie nicht wieder an derselben Stelle auf den Boden aufkommen würden. Als sie weit genug vom Schattendorf entfernt waren, ließ sie sich behutsam auf den Boden gleiten.

Eneas rappelte sich mühsam auf und starrte sie mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen an. »Wie hast du das gemacht?«

»Ja, wie hast du das gemacht«, fragte Vince und stieß ihr in die Seite. »Ich fasse es nicht. Das ist Magie.« Er war völlig außer sich.

Sie zuckte mit den Schultern. Was sollte sie sagen? Sie hatte selbst keine Ahnung. Suchend blickte sie sich nach Lando und Nouk um. Sie brauchte nicht lang zu warten, da landete der Adler vor ihren Füßen und verwandelte sich in den Formwandler. Vince entfuhr ein »Wow«, da er sich daran immer noch nicht gewöhnen konnte. Lando starrte Ludmilla stumm und ernst an.

»Du hast es gesehen?«, fragte sie unsicher. Sie fühlte sich bei diesen vielen Blicken unwohl.

»Ich war die ganze Zeit dabei. Mit sicherem Abstand«, erklärte Lando knapp. »Wäre ich näher gekommen, hätte ich meine Gestalt verloren. Aber ja, ich habe es gesehen. Was hast du da gemacht und vor allem wie, Ludmilla?«

In diesem Moment landete Nouk vor ihren Füßen. Er drehte sich elegant einmal im Kreis und verneigte sich. »Jetzt weiß ich, wie mächtig du wirklich bist. Das war fantastisch«, posaunte er und klatschte mit seinen Pfoten.

Als er die eisige Stimmung bemerkte, wandte er sich an die Begleiter seiner Erweckerin. »Was habt ihr denn? Sie ist mächtig, supermächtig. Ihr könnt stolz sein, sie begleiten zu dürfen«, rief er voller Übermut.

Vince streckte plötzlich seinen Finger aus und zeigte auf das Schattendorf.

»Es brennt«, stammelte er. »Es brennt.«

Die drei Freunde wandten ihren Kopf und sahen, dass die vorderste Reihe der Zelte Feuer gefangen hatte. In der Nähe des Dorfes meinte Ludmilla, einen einzelnen Nuria erkennen zu können, der am Rand des Dorfes entlangritt und eine Feuerspur hinter sich herzog. Inaki?

»Wir müssen hier weg«, flüsterte Lando entsetzt. »Sie werden sich verteilen, und wir wollen ihnen auch außerhalb des Dorfes nicht begegnen.«

Eneas nickte ebenfalls, konnte aber seinen Blick nicht von dem Feuer lösen, das langsam die Zelte auffraß. Ein Hieb in seine Seite brachte ihn zur Besinnung.

»Schnapp dir diesen lästigen Taranee, und wir verschwinden. Wir müssen immer noch den Wiar einen Besuch abstatten.« Mit diesen Worten verwandelte sich Lando wieder in einen Jaguar und preschte voran.

Ludmilla starrte noch einen Moment auf das brennende Dorf. Lang genug, um zu sehen, wie ein Schatten, größer als alle anderen, aus den Reihen der Zelte heraustrat und mit einer Armbewegung das Feuer löschte. Seine feurigglühenden Augen starrten in ihre Richtung, und obwohl die Entfernung sehr groß war, meinte sie, dass sich ihre Blicke für einen Moment trafen. Ein Schlag durchfuhr sie, der ihr Herz gefrieren ließ. Wie als hätte sie jemand geohrfeigt. Dann wandte sie sich um und fing an zu rennen.






Neununddreissigstes Kapitel


Pixi und Arndt

Pixi flog aufgeregt in Minas Küche umher. »Hast du Margot gesehen? Ich kann sie nicht finden, und sie soll doch hier nicht im Haus rumschnüffeln.«

Empört stemmte sie die Hände in die Hüften.

Arndt lächelte sie versonnen an, bevor er begriff, dass sie eine Antwort erwartete.

»Sie ist nicht mehr hier. Edmund hat sie abgeholt. Sie wohnt jetzt vorübergehend bei ihm.«

Die kleine Fee schlug sich die feinen Hände vor den Mund. »Hast du das nicht verhindern können?«

Er schüttelte den Kopf. »Es war mehr oder weniger mein Vorschlag«, gab er zu.

»Was hast du dir nur dabei gedacht?«, tobte sie. »Du hast sie einfach gehen lassen, obwohl du dir nicht sicher sein kannst, was Edmund mit ihr vor hat.« Sie flatterte auf und ab und erzeugte dabei ungewollt jede Menge Licht, so dass die gesamte Küche leuchtete.

»Sie war dir doch auch nicht geheuer«, erklärte er kleinlaut.

»Ja, aber deshalb wollte ich sie nicht loswerden.«

»Ein Problem weniger«, versuchte er zu beschwichtigen. »Mina kommt bald aus dem Krankenhaus, und wir müssen noch die Sache mit Alexa klären.«

Pixi nickte. »Edmund!«, zeterte sie. »Ausgerechnet Edmund.«

»Wo hätte sie denn sonst hingesollt?! Es gibt fünf Familien. Ich bin hier, also schließt das schon einmal die Solas- und Scathan-Familie aus. Zu sich nach Hause kann sie nicht. Was mit der Ardis-Familie ist, weiß ich nicht, außer dass Hedda tot ist. Wer weiß, wer von der Ardis-Familie nun den Spiegel bewacht. Da bleibt nur noch die Taranee-Familie.«

Pixi verschränkte die Arme vor der Brust und starrte ihn beleidigt an.

»Sie hätte hierbleiben können.«

»Hier? Mit Mina? Nach dem Zwischenfall im Krankenhaus? Bestimmt nicht.«

Pixi murrte etwas Unverständliches vor sich hin.

»Ich erinnere mich gar nicht daran, dass sie damals Streit in Eldrid hatten«, fuhr Arndt nachdenklich fort.

Sie lachte auf. »Die hatten doch ständig Streit miteinander. Die Scathan-Schwestern mit Margot und Hedda.«

Er hob nur die Schultern. »Das hat mich nicht interessiert, und wahrscheinlich habe ich dann nicht immer zugehört. Ich konnte dieses Gezeter nie leiden.« Er seufzte. »Das ist alles lange her. Margot ist zunächst bei Edmund untergebracht, und wir können uns um die wichtige Aufgabe kümmern, Alexa zu überzeugen.« Der alte Solas fing an, im Kreis zu gehen. »Sicherlich wird sie bald eine weitere Unterredung haben wollen. Dann müssen wir vorbereitet sein. Was können wir ihr nur sagen, damit sie uns glaubt?«

»Wir sollten sie nach Eldrid reisen lassen. Das wird ihr gefallen und sie beeindrucken«, piepste Pixi aufgeregt.

Arndt schüttelte den Kopf. »Ihr fehlt es an Fantasie. Das hast du doch bemerkt. Wie soll man jemanden, der nie gerne geträumt hat, von etwas überzeugen, das so fantastisch ist wie Eldrid?«

»Wie kann ein Mensch nicht von Eldrid begeistert sein?«, entrüstete sich die Fee. »Jeder Mensch ist von Eldrid fasziniert. Das war schon immer so. Eine andere Reaktion kann ich mir nicht vorstellen. Denk doch nur mal an den Wald Teja, an den Wasserfall vor Uris Höhle oder an Fluar, die Stadt, in der Bodans Höhle liegt. Das ist alles so wunderbar.« Sie stockte. »War es zumindest.« Sie warf ihm einen traurigen Blick zu.

»Gibt es etwas, das du mir verheimlichst?«

Pixi fuhr zusammen und flatterte plötzlich nervös umher. »Es hat sich bisher nicht die Gelegenheit ergeben, aber es gibt da tatsächlich etwas, das du wissen solltest«, begann sie mit einer dünnen hohen Stimme, die für sie untypisch war. »Am besten wäre es, wenn du dich setzt.«

Arndt ließ sich am Küchentisch nieder und blickte sie erwartungsvoll an. »Noch mehr Hiobsbotschaften?«, fragte er leise. »Geht es um Desmond?«

Sie winkte ab. »Nein, nein«, lachte sie erleichtert. »Der wird zwar in Eldrid vermisst, aber darum geht es nicht.«

Arndt riss die Augen auf. »Was heißt vermisst? Er war also die ganze Zeit in Eldrid?«

Sie blickte ihn traurig an. »Ja, war er, mit Ada. Soviel ich weiß, hatte er auch noch seinen Schatten, als Ada ihn das letzte Mal sah, aber jetzt jagt er einer Legende nach und keiner weiß, wo er ist oder ob er seinen Schatten verloren hat.« Sie stockte. »Hier geht es nicht um Desmond, Arndt, sondern um Bodan. Er, er …« Tränen stiegen in ihr hoch, und sie fing an zu schluchzen.

Der alte Mann sprang auf seine wackeligen Füße. »Was ist mit Bodan?«, rief er.

»Bodan hat seinen Schatten verloren«, wisperte Pixi kaum hörbar.

Arndt konnte sich nicht rühren. »Er hat was?«, flüsterte er. »Bodan?«

Die Fee nickte.

Arndts Augen füllten sich mit Tränen. »Das darf doch alles nicht wahr sein.«

Sie setzte sich vorsichtig auf seinen Arm und summte ein ihm altbekanntes Lied.

»Es wird alles wieder gut«, murmelte sie nach einer Weile. »Ludmilla wird Eldrid retten. Davon bin ich überzeugt. Und dann wird alles wieder gut. Es muss alles wieder gut werden.«

Der alte Solas schwieg.






Vierzigstes Kapitel


Das Dorf der Wiar

Das Dorf der Wiar erreichten sie dieses Mal viel schneller, zumindest kam es Ludmilla so vor. Vielleicht lag es daran, dass Eneas Vince trug, Lando als Jaguar vorauslief und es keine Zwischenfälle gab. Sie setzten alle ihre Magie ein, aber auch ihre letzten Kräfte. Ludmilla und ihre Freunde waren erschöpft. Sie konnte es an Eneas schwerfälligen Bewegungen erkennen und daran, dass der Jaguar kaum Sprints einlegte, wie er es sonst zu tun pflegte. Sie sehnten sich alle eine Pause herbei, und diese war bitter nötig. Zunächst mussten sie jedoch das Land der Nuria verlassen, und dies mit einer Wiar.

Das Land lag still, es hätte fast harmlos gewirkt, wären die Dunkelheit und das rote Glühen am Horizont nicht gewesen. Mehrmals befragte Ludmilla Nouk, der ihren Trupp aus der Luft überwachte und jedes Mal bestätigte, dass sie weder von Schatten noch von den Nuria verfolgt wurden. Ständig blickte sie sich nervös um und war froh, als sie kurz vor dem Dorf Halt machten, um sich zu sammeln.

Eneas lud Vince wie einen zu schweren Sack ab, so dass dieser laut aufstöhnte.

»Wie gehen wir vor?«, fragte Lando atemlos. Die Verwandlung hatte ihn Kraft gekostet, doch nun stand er wieder in seiner Formwandlergestalt vor ihnen.

»Wir haben keine Zeit für lange Diskussionen«, entgegnete Ludmilla in einem barschen Ton, den sie so gar nicht anschlagen wollte. »Wir müssen hier weg, und zwar so schnell wie möglich, und das mit einer Wiar«, fügte sie rasch hinzu.

»Das stimmt«, begann Eneas leise. »Die Wiar sind extrem wichtig für uns, deshalb dürfen wir nicht versagen.«

»Wir werden nicht versagen. Ich werde sie überreden.«

Lando pfiff leise durch die Zähne. »Du kennst sie nicht. Sie sind ein fieses kleines Volk. Sie werden dir nicht einfach zuhören und dann freiwillig mitkommen.«

»Das hast du mir schon erklärt«, erwiderte sie ungeduldig, wobei sie versuchte, ihren Ton unter Kontrolle zu behalten. »Ich versuche es trotzdem. Ihr bleibt hier und bewacht Vince. Es sollten sich nicht alle in Gefahr begeben.«

»Du?«, platzte es aus Lando heraus. »Du darfst dich in Gefahr bringen? Nur weil wir nicht wissen, wie du das mit deinen Mächten machst, bist du nicht unverletzlich, Ludmilla. Du bist wichtig für diese Welt. Wir können nicht riskieren, dass dir etwas passiert. Ich gehe. Ich bin der Älteste hier und habe Verhandlungsgeschick.«

Noch bevor die anderen beiden protestieren konnten, ging er los.

»Dann gehen wir alle«, beschloss sie kurzerhand, folgte ihm und zog Eneas mit sich.

Sie warf einen Blick auf den erschöpften Kobolddrachen. »Das ist eine gute Gelegenheit, dich auszuruhen. Bleib hier, gönn dir ein Nickerchen, wir sprechen mit den Hexen.«

Der Drache hatte nicht mehr die Kraft, ihr mit einer Grimasse zu antworten, sondern legte seinen Hauptkopf auf die Pfoten und schloss augenblicklich die Augen.

»Und was ist mit mir?«, rief Vince.

Sie wandte sich zu ihm um und warf ihm einen missmutigen Blick zu.

»Du bleibst hier oder scherst dich zum Teufel, Vince Taranee. Du hattest nie vor, mich zu retten. Du willst nur deine eigene Haut retten und mich an Zamir ausliefern.«

Vince starrte sie fassungslos an, versuchte etwas zu entgegnen, brachte aber nur ein unverständliches Stottern hervor. Sie warf ihm ein vernichtendes Lächeln zu und lief hinter ihren Freunden her, die schon einige Schritte voraus waren. Gemeinsam erklommen sie einen hohen Hügel und erblickten genau darunter eine Ansammlung von Steinen, die alle dieselbe Höhe und runde Form hatten. Sie waren in mehreren Reihen kreisförmig angeordnet und bildeten eine sternförmige Mitte. Die Abstände zwischen den einzelnen Steinen waren immer gleich, und um sie herum war eine Mauer errichtet, die höher war als die Steine. Der Aufbau des Dorfes erinnerte an ein architektonisches Meisterwerk. Ludmilla konnte erkennen, dass die Steine im inneren Kreis Öffnungen hatten und aus ihrem Inneren schwaches Licht nach außen trat. In der Mitte des Dorfes brannte ein hohes Feuer, dessen Flammen die Steine um ein Vielfaches überragten.

»Das muss es sein«, flüsterte Ludmilla aufgeregt. Als Lando und Eneas von einem kleinen Hexenvolk erzählten, hatte sie sich unwillkürlich Schlumpfhausen vorgestellt. Dieses Dorf war jedoch so perfekt und faszinierend, dass sie ihren Blick kaum abwenden konnte. Die Frage war nur, wie sie dort hineingelangen sollten. Die Mauer bot keinen Durchlass, und Eneas hatte bereits die Wirksamkeit des Schutzzaubers testen dürfen. Außerdem war selbst Ludmilla zu groß für dieses Dorf. Sie hätte Angst, etwas kaputt zu machen, wenn sie es betreten würde.

Noch während sie sich darüber Gedanken machte, bewegte sich neben ihr ein Steinhügel. Ein glatter Stein hob sich plötzlich in die Höhe und fing an, sich zu verformen. Aus einem runden wurde ein langgezogener, riesiger Stein, der an einen Hinkelstein erinnerte. Dann ploppte ein Kopf heraus, mit schwarzen Kieselsteinen und Öffnungen, die wohl als Augen und Mund dienen sollten. Als nächstes schossen Arme und Beine heraus, und schon erhob er sich und bewegte sich unerwartet schnell auf die drei zu.

Ludmilla entfuhr ein Schreckensschrei.

»Was ist das?« Sie wollte sich unsichtbar machen, schien aber wie gelähmt zu sein. Auch Eneas und Lando blieben wie angewurzelt stehen.

»Gehört das zu den Mächten der Wiar, dass wir unsere Mächte nicht benutzen können?«

»Ihr könnt eure Mächte einsetzen, wenn ihr das wollt«, grollte das Steinwesen. »Ich rate es euch nicht. Wir, die Wiar, stehen gerne den wahren Gestalten gegenüber, die es wagen, zu unserem Dorf vorzudringen.«

Die Drei wichen weiter zurück, denn der Steinkoloss kam bedrohlich nahe. »Also! Wer wagt es?«

Ludmilla trat vor, obwohl Eneas sie am Handgelenk packte. »Wir müssen mit einer Wiar sprechen. Es geht um die Existenz von Eldrid. Die Dunkelheit ist dabei, diese wunderschöne Welt aufzufressen und zu vernichten.«

Sie hörte Eneas schlucken. Er würde doch jetzt nicht weinen? Sie konnte sich nicht umdrehen, sondern musste sich auf das Wesen konzentrierten, das die Wiar gesandt hatten.

Es reagierte nicht sofort, kratzte sich kurz am kahlen Schädel, bevor es fortfuhr. »Ihr habt die Frage nicht beantwortet: Wer seid ihr?«

»Ich bin Lando, ein Formwandler, das ist Eneas, mein unsichtbarer Freund, und Ludmilla Scathan, die Erbin des Scathan-Spiegels und Mitglied der Scathan-Spiegelfamilie.«

Ludmilla nickte bestätigend.

»Und was wollt ihr hier?«

»Wir benötigen die Hilfe einer Wiar«, lautete die nüchterne Antwort des Formwandlers. Er verzichtete auf seine überhebliche Art, beugte sogar etwas den Kopf. »Dürfen wir mit einer sprechen oder müssen wir mit dir vorliebnehmen?«

»Es geht um das Fortbestehen dieser magischen Welt. Das tangiert auch die Wiar«, mischte sich Ludmilla wieder ein. »Wir müssen dringend mit einer der Wiar sprechen und wären sehr dankbar, wenn sie sich dazu herabließen.«

Lando warf ihr einen anerkennenden Seitenblick zu.

Als das Wesen nicht sofort antwortete, schob er hinterher: »Selbstverständlich können wir auch mit dir sprechen. Du machst ohnehin alles, was sie sagen, weil sie dich erschaffen haben. Du musst ihnen gehorchen. Also ist der Unterschied nicht so groß.«

Der Steinhügel murrte und brummte etwas, was sich anhörte wie »So macht das keinen Spaß«, und sank in sich zusammen.

Die drei wandten sich dem Dorf zu, dessen Steine nun allesamt rotgolden glühten. Sie traten zögerlich darauf zu und machten vor der Mauer halt. Lando ließ sich als Erster auf die Knie fallen. Er hockte sich auf seine Fersen und starrte auf das Dorf herab. Ludmilla und Eneas taten es ihm gleich, wobei sich Eneas etwas mehr zusammenklappen musste, um auf der Kopfhöhe von Lando und Ludmilla zu landen. Wie gebannt starrten sie auf das leuchtende Dorf und warteten darauf, dass etwas geschah.






Einundvierzigstes Kapitel


Margot und Edmund

Vor dem Scathan-Haus parkte eine schwarze Limousine, und davor stand ein schwarz gekleideter Mann mit Schirmkappe auf dem Kopf. Als Edmund mit Margot das Haus verließ, ging er auf sie zu, nahm ihnen das Gepäck ab und öffnete die Türen zum Einsteigen.

»Wohin darf ich Sie fahren, Herr Taranee?«, fragte er.

Edmund nannte die Adresse des Dena-Hauses. Margot zuckte zusammen.

»Es ist helllichter Tag«, protestierte sie. »Sie werden auf uns warten. Das ist doch genau das, was sie wollen. Sie werden mich mitnehmen und mit mir Experimente durchführen.«

Der alte Taranee schüttelte den Kopf und schwieg. Als sie vor Margots Haus parkten, deutete er aus dem Fenster.

»Schau, Margot. Es ist niemand da. Wir können den Spiegel besuchen. Ich gebe kurz ein paar Anweisungen und werde dafür sorgen, dass wir bei unserem Besuch in Eldrid ungestört sind.«

»Ungestört in Eldrid?«

Er lachte kurz und höhnisch auf. »Nein, Dummerchen. Hier, in dieser Welt. Nicht, dass deine Paranoia doch keine ist und sie auftauchen, während wir in Eldrid sind. Ich könnte mir vorstellen, dass unsere Spiegelbilder sich nicht zu benehmen wissen.«

Er grinste unverfroren und stieg aus. Sie hörte ihn ein paar kurze Sätze mit seinem Fahrer sprechen, bevor er gegen die Scheibe klopfte. »Na komm schon, Margot. Es wird Zeit.«

Zögerlich ließ sie sich von ihm zum Hauseingang begleiten. Nervös blickte sie sich um, aber es war niemand da. Noch während sie überlegte, ob Franz die Suche nach ihr aufgegeben hatte, betraten sie gemeinsam das Haus. Edmund ließ ihr den Vortritt, wobei sie sich sicher war, dass es nicht aus Höflichkeit war.

Alles sah genauso aus wie sie es verlassen hatte. Es roch auch gleich. Als wäre sie nie weg gewesen. Es widerstrebte ihr zutiefst, ihr ehemaliges Gefängnis erneut zu betreten. Sie hätte so gerne mit diesem Haus abgeschlossen, aber der Spiegel, Eldrid und sogar Arden riefen nach ihr.

»Wo steht der Spiegel?«, fragte Edmund ungeduldig.

Stumm führte sie ihn geradewegs zum Spiegelzimmer.

Für einen Moment hatte sie den Eindruck, als bliebe Edmund ehrfürchtig vor dem Spiegel stehen, dann wandte er sich zu ihr um.

»Los, Margot. Wir haben nicht ewig Zeit. Lass ihn leuchten. Ich möchte ihn benutzen.«

Sie schluckte und hoffte, dass der Spiegel ihr nicht gehorchen würde, aber er antwortete mit einem goldenen, freundlichen Glühen. Wortlos trat der Alte auf das Portal zu und war im nächsten Moment verschwunden. Für einen Augenblick ergriff sie die Panik, als sein Spiegelbild neben ihr auftauchte.

»Worauf wartest du noch, du alte Schreckschraube. Husch, husch, hinterher.«

Edmunds Spiegelbild gab ihr einen unsanften Stoß und lachte höhnisch auf, als sie in den Spiegel hineinstolperte.

Margot landete dieses Mal schon etwas gekonnter in Ardens Höhle. Das Bild, das sich ihr bot, verwirrte sie.

Edmund Taranee stand in der Mitte der Höhle und hatte ihr den Rücken zugewandt. Arden sprang aufgebracht um ihn herum und schrie unentwegt: »Was willst du hier? Wer hat dich geschickt? Willst du mich etwa ausspionieren? So stellt ihr euch das vor? Das ist ja erbärmlich.«

Dann erblickte er Margot und hielt inne. Langsam und geduckt kam er auf sie zu. »Wie kannst du es wagen, dieses Exemplar durch meinen Spiegel reisen zu lassen?«, zischte er sie an.

Als sie nicht sofort antwortete, wandte er sich wieder an Edmund. Arden baute sich vor ihm auf und schien ihn, trotz seiner kleinen zierlichen Statur, zu überragen.

»Was willst du hier, schattenloser alter Mann?«, dröhnte der Spiegelwächter.

Margot setzte ein Lächeln auf und stellte sich neben Edmund.

»Er hilft mir«, sprach sie langsam und leise. »Wie du weißt, musste ich mein Haus und den Spiegel verlassen. Ich habe keine Bleibe, und Edmund hat mir freundlicherweise angeboten, dass ich vorerst bei ihm wohne. Er wollte dafür durch meinen Spiegel nach Eldrid reisen. Das habe ich ihm natürlich erlaubt.«

»Das ist nicht sein Spiegel, Margot«, zeterte der Spiegelwächter. »Das ist der Dena-Spiegel.« Funken stoben nach allen Seiten, während er zu Edmund herumwirbelte. »Warum reist du nicht durch deinen eigenen Spiegel? Zamir ist frei, und sein Spiegel funktioniert wieder.«

Edmund stierte überrascht von Margot zu Arden. »Du warst also hier, bevor du dich an Mina gewandt hast?«

Sie zog ihren Kopf ein und nickte unmerklich.

»Das hast du Arndt nicht gesagt, oder?«, stellte der alte Taranee weiter fest.

»Bist du taub?«, schrie Arden aufgebracht. »Ich habe dich etwas gefragt. Warum nutzt du nicht deinen eigenen Spiegel? Ich kann auf deine Anwesenheit verzichten.«

Erneut entlud sich ein goldener Funkenregen aus seinen Händen.

»Was ist in dich gefahren, Arden?« Edmund schien sichtlich verwundert. »Ich hätte mir denken können, dass du über meinen Besuch nicht erfreut bist, nur dass du dich derart aufregst?!« Er schüttelte missbilligend den Kopf. Arden hob an, etwas zu antworten, aber Edmund fuhr fort. »Und was bedeutet das, Zamir ist frei? War er eingesperrt?«

Der Spiegelwächter blickte Margot und Edmund im Wechsel an. »Ich habe keine Zeit für eine Geschichtsstunde. Lass dich von deinem Spiegelwächter aufklären. Oder traust du dich nicht, deinen Spiegel zu verwenden? Er könnte dich verbannen, genauso wie ich es gleich tun werde.« Er wandte sich an Margot. »Ihr verschwendet meine Zeit, oder hast du mir etwas zu erzählen?«

Ihr Kopf sank noch tiefer, und sie schüttelte ihn unmerklich.

»Was möchtest du denn wissen?«, mischte sich Edmund ein.

Arden blickte ihn spöttisch an. »Ich glaube kaum, dass du mir dabei weiterhelfen kannst.« Doch dann hielt er kurz inne. Ein breites böses Lächeln breitete sich über seinem Gesicht aus. »Warum nicht? Spielen wir das Spiel, Edmund. Dafür warst du ja schon immer zu haben, nicht wahr? Also: Was weißt du über die Scathan, die hier in Eldrid ihr Unwesen treibt?«

»Ludmilla?«, fragte der alte Taranee.

Arden nickte.

»Du willst etwas über Ludmilla wissen? Dann will ich etwas über den Aufenthaltsort meines Enkels wissen.«

Der Spiegelwächter blickte ihn stirnrunzelnd an. »Meinst du wirklich, dass du in der Position bist, Forderungen zu stellen, Schattenloser?«

Edmund schluckte.

»Ich kann dich mit einem Fingerzeig in das Dorf der Schattenlosen verfrachten. Dort wird dir dein überhebliches Auftreten nichts bringen.«

»Ich will nur wissen, wo mein Enkel ist«, stotterte der alte Taranee plötzlich. Margot sah ihn verwundert an. Hatte er tatsächlich Angst? Angst vor Arden? Genugtuung durchströmte sie.

»Mich interessiert dein Enkelsohn nicht. Ich kenne ihn nicht und weiß nicht, wo er sich aufhält. Also, was weißt du über Ludmilla?«

»Sie ist immer noch hier in Eldrid. Zu Hause ist sie zumindest nicht.«

Arden nickte. »Das hätte ich mir denken können.« Er funkelte die beiden an und hatte dabei einen irren Blick in den Augen. »Und jetzt verschwindet von hier und wagt es ja nicht noch einmal, einen Fuß in meine Höhle zu setzten. Es sei denn«, er hielt kurz inne, »ihr habt brauchbare Informationen für mich. Und Margot«, er zeigte mit dem Finger auf sie, »für unsere Absprache musst du etwas mehr liefern als einen verzweifelten alten Mann.« Ihm entfuhr ein höhnisches Lachen. »Und ich dachte schon, ihr wolltet mich ausspionieren. Dabei seid ihr mal wieder nur mit euch selbst beschäftigt. Ihr sorgt euch kein bisschen um Eldrid. Die Welt, die mit eurer verbunden ist und deren Portale ihr besitzt, interessiert euch gar nicht.«

Er breitete die Arme aus und schwebte über dem Boden der Höhle. Dabei fing sein gesamter Körper an zu glühen, und ein goldener Funkenregen fiel herab. »Ihr habt es nicht anders verdient. So sei es. So wird es geschehen.«

»Nein, wird es nicht«, hallte in diesem Moment Kelbys Stimme durch die Höhle. Margot zuckte zusammen, als sie den Spiegelwächter ihrer Freundin Hedda erkannte, wie er zu ihnen trat.

»Kelby«, lächelte sie. Weiter kam sie jedoch nicht, denn Arden fuhr dazwischen.

»Das hast du nicht zu entscheiden, mein lieber Bruder. Wir unterhalten uns, und diese alten gebrechlichen Menschen reisen dahin zurück, wo sie hergekommen sind.«

Noch bevor sie reagieren konnten, beförderte der Spiegelwächter die beiden mit einer Fingerbewegung durch den Spiegel. Edmund schrie auf vor Zorn, aber er konnte sich nicht wehren.






Zweiundvierzigstes Kapitel


Kelbys erneuter Besuch

Uri atmete erleichtert auf, als Kelby und Arden schließlich die Höhle verließen. Er ließ sich erschöpft auf einen Strohballen fallen. In seinem Kopf drehte es sich. Er brauchte Ruhe und Zeit zum Nachdenken. Kelby hatte recht. Arden hatte sich in eine fixe Idee verrannt und gefährdete damit nicht nur die Existenz der Spiegelwächter, sondern auch die ihrer gesamten magischen Welt. Sie wussten nicht, wie die Menschenwelt mit Eldrid zusammenhing. Es gab das Pentagramm der Spiegel, sowohl in Eldrid als auch bei den Menschen. Die Spiegel durften in beiden Welten nicht bewegt werden, damit die Pentagramme aufrecht erhalten blieben. Selbst wenn Arden es schaffte, die Portale der Spiegel zu schließen, ohne die Spiegel vollständig zu zerstören, wären diese ohne Magie, und damit würde auch das magische Pentagramm keine Wirkung mehr entfalten. Das könnte zur Folge haben, dass die Magie in Eldrid zerstört würde. Uri fuhr sich verzweifelt durch sein golden schimmerndes Haar.

In diesem Moment betrat Ada die Höhle.

»Endlich sind sie weg.« Sie setzte sich zu ihm und warf ihm einen prüfenden Blick zu. »Du bist erschöpft. Was hat Arden gesagt? Konnte er seine haarsträubende Theorie von der Entmachtung der Spiegel irgendwie begründen?«

Uri sah sie erstaunt an.

»Ja, denkst du denn, ich lausche nicht?«, lachte sie und warf ihren langen Zopf in den Nacken. »Ich hatte nur irgendwann die Befürchtung, er würde mich entdecken. Er war so in Rage, da wollte ich es nicht riskieren, ihn noch mehr zu reizen. Du weißt ja, dass wir noch nie sonderlich gut aufeinander zu sprechen waren. Also zog ich mich weiter zurück, konnte aber nicht mehr so viel verstehen und habe den Faden verloren. Bringst du mich auf den neusten Stand?«

Er hob nur die Schultern. »Was soll ich dazu sagen? Er hat sich in eine Idee reingesteigert, und nun will er sie unbedingt umsetzen. Arden hat keine Ahnung, wie er die Spiegel entmachten soll, ohne sie zu zerstören.«

Uri blickte an die Decke und schloss die Augen. »Ich bin müde, Ada. Es gibt nicht viel dazu zu sagen. Es ist alles unendlich traurig, und vielleicht hat Kelby recht: Die Inaktivität unserer Spiegel macht uns krank und schwach. Wir haben uns schon lange nicht mehr darauf besonnen, was es heißt, ein Spiegelwächter zu sein. Keiner von uns. Wir sind alle fünf besessen von unseren Spiegeln, wissen, dass wir von ihnen abhängig sind, wir wachen nur über sie, weil wir sie brauchen, und nicht, weil wir die Reisen der Menschen kontrollieren wollen. Es kommen keine Menschen mehr nach Eldrid. Ludmilla ist seit langem die Erste, die den Spiegel benutzt hat. Es hat mich regelrecht beflügelt, dass mein Spiegel wieder als Portal gedient hat. Es ist eine andere Form der Macht, die von ihm ausgeht. Eine Macht, die mich stärkt. Vielleicht ist das auch ein Grund, warum Zamir unbedingt seinen Spiegel wieder aktivieren wollte.«

Die letzten Sätze hatte er nur noch genuschelt. Erschöpft fiel er in einen tiefen traumlosen Schlaf.

Als Uri erwachte, saß Kelby schon wieder an seinem Feuer. Flüsternd unterhielt er sich mit Ada. Sie steckten die Köpfe zusammen und fuhren herum, als Uri sich aufrichtete.

»Wir wollten dich nicht wecken«, erklärte Ada.

Uri rieb sich über das Gesicht und setzte sich die Brille auf die Nase. »Wie lange habe ich geschlafen? Kelby, was machst du schon wieder hier?«

Ihm entging der erstaunte Blick seines Bruders nicht. Ada kam zu ihm herüber und raunte ihm ins Ohr: »Kelby ist erst seit Kurzem hier. Du hast mal wieder über einen Tag lang geschlafen. Fühlst du dich besser?«

Uri nickte und stand auf. Ada musste ihn für einen Moment stützen, so wackelig war er auf den Beinen. Sie verdeckte Kelby die Sicht, so dass Uri das Gleichgewicht finden konnte, ohne Schwäche zu zeigen. Dann trat er auf Kelby zu.

»Was verschafft mir die Ehre deines erneuten Besuchs?« Er konnte sich einen gewissen Spott in der Stimme nicht verkneifen. »Wie du siehst, bin ich immer noch dabei, mich zu erholen. Meine Kräfte kehren zurück, leider nur sehr langsam. Die Unterredung mit Arden hat mich wahnsinnig angestrengt. Ist etwas vorgefallen?«

Kelby nickte stumm, während er Uri kritisch betrachtete. »Ich hätte nicht gedacht, dass deine Regeneration so lange dauern würde«, gab er zu. »Als wir dich auf der Lichtung aufgelesen haben, dachte ich, dass du geschwächt bist, jedoch nicht so.«

Abfällig blickte er zu ihm hinauf, während Uri im Kreis ging und seine steifen Glieder streckte. »Arden hatte recht. Bis du zu deiner Magie zurückgefunden hast, wird es noch Monate dauern. Das ist sehr bedauerlich, denn diese Zeit haben wir nicht.« Er seufzte. »Ich verschwende nur meine Zeit. Ich dachte, dass ich hier einen Partner finden würde, der mit mir gemeinsam gegen Arden vorgehen kann. Ich muss mich ihm wohl alleine stellen.«

»Was heißt das? Du willst gegen Arden vorgehen?« Uris Stimme wurde laut und dröhnte durch die Höhle.

Kelby lächelte. »Ja, bevor es zu spät ist und er seinen Plan in die Tat umsetzt und die Spiegel zerstört. Ich sagte dir doch bereits: Er wird langsam wahnsinnig.«

Uris Augen verengten sich. »Und wer sagt mir, dass ihr euch nicht wieder gegen mich verbündet habt und das hier eine Falle ist? Es haben sich schon einmal Spiegelwächter gegen einen gestellt, nur waren wir uns damals einig und zu viert. Hier sprechen wir von der Situation zwei gegen einen.«

»Das ist keine Falle. Ich habe mich umentschieden. Du bist zu schwach, ich muss das allein mit ihm klären.« Kelby erhob sich.

»Sag ihm, was du mir erzählt hast«, mischte sich Ada ein.

»Dafür ist keine Zeit. Ich muss ihn stoppen, bevor es zu spät ist. Sobald Ludmilla und der junge Taranee wieder in der Menschenwelt sind, will er es tun.«

»Welcher junge Taranee?«

Kelby lächelte überlegen. »Edmund Taranee war in Ardens Höhle, zusammen mit Margot Dena. Die beiden Schattenlosen wagten es tatsächlich, einen Fuß in unsere Welt zu setzen. Edmund faselte etwas von seinem Enkelsohn und dass er noch hier sei. Er suchte ihn.«

Ada sah Uri fragend an, aber der hob die Schultern. »Ich habe keine Ahnung, wovon du da sprichst. Seit Zamir den Bann gebrochen hat und sein Spiegel wieder aktiviert wurde, habe ich meine Höhle nicht verlassen. Ich weiß also nichts von einem Taranee, der in Eldrid ist. Wenn dem so ist, so ist Zamir dafür verantwortlich. Er hat sicherlich den Taranee-Spiegel benutzt, nachdem dieser wieder funktionierte.«

»Arden wird versuchen, die beiden Menschen nach Hause zu schicken. Egal, wo sie sich in Eldrid gerade aufhalten. So geht er sicher, dass alle Menschen, die in die Menschenwelt gehören, dort sind, wenn er die Spiegel ›entmachtet‹, wie er es nennt. Am Ende wird er sie zerstören und damit uns gleich mit.« Kelby fuhr sich durch das Haar. »Und ich dachte, dass du mir helfen könntest, ihn daran zu hindern.«

Uri hob die Schultern. »Natürlich. Ich werde es versuchen.«

»Du bist schwach, zu schwach«, schnaubte Kelby außer sich. »Das ist alles eine Katastrophe. Wir müssen Arden hindern, seinen Plan in die Tat umzusetzen. Er ist zu gefährlich, und vielleicht spielt er damit Zamir direkt in die Hände.«

»Ludmilla ist zu weit weg. Er wird sie nicht zurückschicken können«, erwiderte Uri leise. »Ich habe versucht, sie zu erreichen, und das war sehr schwierig.«

»Weil du geschwächt bist.« Kelby war kaum zu beruhigen.

Uri schüttelte den Kopf. »Nein, weil sie zu weit weg ist. Sie ist irgendwo, wo es dunkel ist. Wenn sie sich in Fenris aufhält oder in den Ländern hinter Fenris, dann wird auch Arden sie nicht von dort aus zurückschicken können.«

»Sagtest du nicht einmal, dass du Ludmilla von jedem Fleck in Eldrid zurückschicken könntest, durch deinen Spiegel?«, mischte sich Ada ein.

Uri lächelte. »Durch meinen Spiegel, ja, und wenn ich bei Kräften bin. Das wäre selbst für mich ein Kraftakt, der mich endlos schwächen würde. Mehr als Zamir mir zugesetzt hat. Zurzeit bin ich dazu nicht fähig, weil ich zu schwach bin. Arden möchte Ludmilla und diesen jungen Taranee durch seinen Spiegel in die Menschenwelt schicken. Beide haben seinen Spiegel nicht benutzt. Für eine solche Tat würde er noch viel mehr Energie benötigen als ohnehin schon. Wer weiß, wo sich dieser Enkel von Edmund Taranee aufhält. Ihm wird es nicht gelingen, die beiden zurückzuschicken, und uns verschafft das Zeit.«

»Meinst du wirklich, dass wir Zeit haben? Dass Zeit die Lösung für unser Problem ist?« Kelbys Stimme wurde immer lauter. »Wenn er sie nicht erreichen kann, dann versucht er es vielleicht trotzdem. Er wird nicht ruhen, bevor er nicht die Spiegel entmachtet hat. Ich habe nun so oft mit ihm darüber gesprochen und versucht, ihn zur Vernunft zu bringen. Es hat nichts genutzt. Arden wird sehr bald die Spiegel berühren und dabei nichts Gutes im Schilde führen. Wir müssen ihn stoppen. Ich muss ihn stoppen.«

Und mit diesen Worten stob er aus der Höhle.






Dreiundvierzigstes Kapitel


Die Wiar

Ludmilla und ihre Freunde verharrten in ihrer hockenden Position vor der Mauer, als Bewegung in das Dorf kam. Kleine Wesen, nicht größer als Daumen, sammelten sich auf dem Platz in der Mitte der Siedlung. Sie waren alle weiblich, wunderschön, und sahen auf den ersten Blick alle gleich aus. Ludmilla musste sofort an diese kleinen Plastikpuppen denken, mit denen kleine Mädchen so gerne spielten. Die Wiar hatten lange dunkle Haare, die ihnen durchweg bis zu den Waden reichten und die sie offen trugen. Ihre kleinen Gesichter waren ebenmäßig, mit hohen Wangenknochen, großen Augen und spitzen Stupsnäschen. Ihre Haut war so hell wie Porzellan und hatte einen goldenen Schimmer. Sie hatten ein junges Aussehen, wie schöne junge Frauen, die gerade erst erwachsen geworden waren, mit wunderschönen weiblichen Rundungen. Um diese zu betonen, trugen die Wiar hautenge lange Kleider mit einem tiefen Ausschnitt.

Ludmilla wagte einen Seitenblick auf Lando und Eneas. Der Unsichtbare war fasziniert von dem Anblick der Dekolletees, während Lando unbeeindruckt schien. Der Formwandler blickte vielmehr über die Schar der Nymphen hinweg und versuchte, mit keiner von ihnen Blickkontakt aufzunehmen. Ludmilla konnte seine Anspannung regelrecht spüren. Als Lando bemerkte, wie Eneas die kleinen Wesen begierig anstierte, stieß er ihm in die Seite, so dass dieser zusammenzuckte. Der Unsichtbare blickte verlegen zu Ludmilla, die unwillkürlich grinsen musste. Lando war dies nicht entgangen.

»Versucht, ihnen nicht in die Augen zu schauen. Sie ziehen euch sonst sofort in ihren Bann«, zischte er. Ein Grinsen konnte er sich nicht verkneifen. »Auch wenn der Anblick sehr verlockend ist, Eneas, aber es ist keine gute Idee, so offensichtlich dorthin zu starren. Das mögen sie auch nicht. Eigentlich mögen sie gar nichts an uns, und das macht diese Situation so schwierig.«

Die Wiar, es mochten um die dreißig sein, hatten sich inzwischen in einem Kreis um das Feuer aufgestellt und blickten zu ihnen herauf. Eine von ihnen setzte sich auf einen Stuhl, dem an den Seiten große weiße Flügel wuchsen, und ließ sich damit auf die Höhe der Gesichter von den Dreien tragen.

»Und jetzt nochmal, damit es alle hören können: Wer seid ihr und was wollt ihr hier?«

Ihre Stimme war lieblich, hoch und zart. Und obwohl sie nicht laut gesprochen oder geschrien hatte, hallte sie über das Dorf hinweg, so dass alle Wiar und auch die Freunde sie gut hören konnte.

Lando ergriff das Wort. »Wir sind im Auftrag von Uri, dem mächtigen Spiegelwächter, hier. Wir benötigen die Hilfe einer Wiar im Kampf gegen die Dunkelheit.« Er senkte ergeben den Kopf. »Das ist Eneas, ein Unsichtbarer, Ludmilla, ein Menschenmädchen aus dem Hause Scathan, und ich bin ein Formwandler und heiße Lando.« Dann schwieg er und wartete, den Blick weiter gesenkt.

»Warum schaust du mich nicht an?«, säuselte die Wiar. »Bin ich nicht schön genug? Oder zu klein? Stoße ich dich ab?«

Lando schüttelte heftig den Kopf, Eneas tat es ihm nach, aber Ludmilla war erstaunt. Wollten die Hexen begehrt werden?

»Warum sollten sie von euch abgestoßen sein?«, entfuhr es ihr. Sofort senkte sie unterwürfig den Kopf. »Ihr seid alle wunderschön. Ich bin verzaubert. Außerdem seid ihr unbeschreiblich mächtig. Wir sind natürlich fasziniert von euch, wenn ich das so sagen darf.«

Die Wiar wandte langsam ihren kleinen niedlichen Kopf in Ludmillas Richtung. Sie lächelte spitz. »Das stimmt, wir sind wunderschön. Im Gegensatz zu dir, Rotschopf. Schlaksig bist du, und dir fehlen die richtigen Proportionen für eine schöne Frau. Einzig deine Haare sind ganz ansehnlich. Aber sie sind so kurz. Du solltest sie wachsen lassen und etwas mehr essen. Das würde dir sicher nicht schaden.«

Ludmilla schluckte. Mit einer persönlichen Anfeindung hatte sie nicht gerechnet. Noch während sie nach einer passenden Antwort suchte, fand Lando seine Sprache wieder.

»Selbstverständlich seid ihr wunderschön und begehrenswert. Es wäre töricht, euch abstoßend zu finden.« Er wählte seine Worte mit viel Bedacht. »Wir wären euch dankbar, wenn ihr uns anhören würdet. Es ist ungemein wichtig, und wir benötigen dringend eure Hilfe. Sonst würden wir es nicht wagen, euch zu stören.«

Jetzt lächelte die Wiar zuckersüß und blickte Lando in die Augen. »Wir hören.«

Lando erzählte von Zamir und den Schatten, von Godal und davon, wie Zamir ihn hatte lebendig werden lassen. Er erzählte von dem Dorf der Schatten und der Schattenarmee, auch das Erwachen der Berggeister erwähnte er. Die Wiar verzog keine Miene, ebenso wenig wie die anderen Hexen, die zu ihm emporblickten.

»Es ist dringend notwendig herauszufinden, ob es eine Möglichkeit gibt, Godal das Leben wieder zu nehmen. Er ist ein Schatten und durch Magie zum Leben erweckt worden. Vielleicht war es die Macht der Wiar, deren sich Zamir bedient hat.«

Die Wiar schüttelten synchron mit den Köpfen.

»Uns ist kein Schatten gestohlen worden. Wir sind vollzählig seit Jahr und Tag. Unsere Mächte kann Zamir nicht missbraucht haben, um den Schattenkönig zu erschaffen.«

»Es gibt keine andere Erklärung«, platzte es aus Ludmilla heraus. »Uri möchte eine Wiar persönlich dazu befragen. Wäre es möglich, dass eine von euch uns begleitet und selbst mit Uri spricht?«

Ein vernichtendes Gelächter erschallte. »Nein, Liebes. Wenn Uri Fragen an uns hat, dann muss er sich selbst hierher bemühen. Wir werden euch nicht begleiten, keine von uns.«

Ludmilla warf Lando einen hilfesuchenden Blick zu, aber er hob nur verzweifelt die Schultern.

Die Hexe auf dem beflügelten Stuhl warf sich ihr Haar in den Nacken und lachte besonders laut auf. »Ihr habt den langen Weg vergebens auf euch genommen. Es ist nicht unsere Schuld, dass Eldrid dem Untergang geweiht ist, und wir können nicht helfen. Wir sind nur ein kleines Volk mit unbedeutenden Kräften, die wir hauptsächlich zu unserem Vergnügen verwenden.«

»Also ist es euch gleich, was mit Eldrid passiert?«, murmelte Eneas plötzlich so leise, so dass sich die Wiar auf dem fliegenden Stuhl nach vorne beugte.

»Natürlich ist es uns nicht gleich!« Ihre Stimme wurde hoch, und Empörung schwang darin. »Wir können nichts tun. Was wissen wir schon von lebendigen Schatten, Dunkelheit und einer Schattenarmee? Wir haben hier ein angenehmes Leben und werden das nicht ändern.« Ihr Gesichtchen nahm einen strengen Gesichtsausdruck an. »Eldrid ist auch unsere Welt, aber wir sind nicht diejenigen, die sie zerstören. Wir respektieren unsere Schatten, sie können uns nicht genommen werden. Das solltet ihr am besten auch praktizieren. Dann hättet ihr kein Problem mehr.«

Lando ballte die Fäuste, jedoch konnte er sich zurückhalten und sprach nicht, sondern hielt Eneas am Handgelenk fest.

»Wir sollten gehen«, raunte er seinen Begleitern zu. »Ich hab euch doch gesagt, dass wir hier nichts erreichen können.«

»Und wenn wir euch dafür etwas geben?«, fragte Ludmilla plötzlich.

Die Wiar auf dem fliegenden Stuhl war schon fast wieder in ihrem Dorf gelandet. Sie wandte sich um und sauste empor. »Was meinst du damit?«

Ludmilla biss sich auf die Lippen. »Begehrt ihr irgendetwas, das wir euch geben oder beschaffen können? Im Austausch für eure Hilfe? Wäre das eine Möglichkeit, euch zur Hilfe zu …« – sie zögerte einen Moment, bevor sie es aussprach – »… bewegen?«

»Uns zu bewegen?«, empörte sich die Wiar und sauste auf Ludmilla zu. Bedrohlich nahe kam sie ihr mit ihrem fliegenden Stuhl, und Ludmilla machte instinktiv einen Satz rückwärts. In diesem Moment ertönte ein Pfiff aus der untenstehenden Menge. Die Hexe senkte offensichtlich beleidigt ihr Haupt und ließ sich zu Boden sinken. Dabei ließ sie es sich nicht nehmen, Ludmilla feindselige Blicke zuzuwerfen.

»Ich wollte euch nicht beleidigen«, versicherte sie.

Eine andere Wiar stieg nun auf einer Steinplatte empor. Sie flog diese Platte wie ein fliegendes Skateboard hinauf, und der Saum ihres Kleides wehte im Wind.

»Keineswegs. Wie könntest du uns beleidigen wollen. Du kannst es auch gar nicht«, entgegnete sie. Ihre Stimme klang nicht so weich wie die ihrer Vorrednerin. »Was hast du denn zu bieten?«

Ludmilla zögerte einen Moment. Sie konnte die Anspannung ihrer Freunde neben sich spüren und holte tief Luft. »Wir haben hier einen recht unerfahrenen, nicht ganz unansehnlichen Menschenjungen. Wir könnten ihn euch überlassen, wenn ihr versprecht, ihm nichts anzutun.«

Diese Wiar kniff die Augen zusammen, aber es geschah nichts. Stattdessen schien sie zu überlegen. »Ein Menschenjungen? Wie alt?«

»Etwas älter als ich.«

»Ansehnlich sagst du?«

Ludmilla meinte etwas Begehrliches in ihrem entzückenden Gesicht zu erkennen.

»Joa, er sieht nicht schlecht aus«, zwang sie sich zuzugeben.

Eneas japste hinter ihr. »Du kannst ihn nicht anbieten wie ein Stück Vieh. Das hat er nun auch nicht verdient«, flüsterte er in ihr Ohr.

»Warst du es nicht, der ihm die Pest an den Hals gewünscht hat?«, zischte Lando dazwischen.

Die Wiar warf den beiden einen missbilligenden Blick zu, und sie verstummten. Ludmillas Herz trommelte wie wild gegen ihren Brustkorb, als sie sich ihr wieder zuwandte.

»Wir schauen ihn uns an. Wenn er uns gefällt, dann behalten wir ihn ein Weilchen hier, bis ihr ihn abholt. So wie ich das sehe, scheint er euch lästig zu sein.« Sie lachte ein glockenhelles betörendes Lachen. »Das heißt aber nicht, dass wir etwas brauchen. Es scheint mir amüsant, und meine Schwestern und ich mögen ein wenig Abwechslung durch einen Menschen. Dafür scheint ihr umso dringender etwas von uns zu brauchen.« Sie winkte Ludmilla mit ihrer Hand heran. »Komm näher, Menschenmädchen. Ich möchte dich betrachten.«

Lando schrie »Nein, nicht«, aber Ludmilla hatte sich schon aufgerichtet, so dass die Wiar ganz nah an ihr Gesicht fliegen konnte.

»Oh, jetzt sehe ich es«, raunte sie ihr zu. »Du hast die Gabe.« Sie lächelte, so dass blitzweiße kleine Zähne zum Vorschein kamen. »Das ist einzigartig, großartig.«

Ludmilla starrte ihr in ihre bernsteinfarbenen Augen. »Was meinst du damit?«, fragte sie leise. Sie fühlte sich plötzlich wohl in der Gegenwart dieser Hexe, es kam ihr vor, als wären sie sehr vertraut miteinander.

»Du kannst Dinge zum Leben erwecken, wie wir«, lachte die Wiar. »Und du weißt es noch nicht einmal.«

Ludmilla sah sich nervös zu ihren Freunden um. Eneas zog an ihrem Hosenbein, aber sie konnte ihren Blick nicht von der Wiar lösen. »Na, ja, ich weiß es schon. Ich weiß nur nicht, wie ich diese Macht einsetzen kann.« Sie brachte nicht mehr als ein Flüstern hervor und hatte Angst, die vertraute Stimmung zu zerstören. Irritiert stellte sie fest, dass sie ihren Blick nicht von den Augen der Wiar lösen konnte.

Die Hexe nickte kurz. »Deine Magie unterscheidet sich von der unsrigen. Du denkst, dass du etwas siehst, was gar nicht da ist, und damit erweckst du es zum Leben.« Sie tippte sich an die Stirn. »Es ist deine Fantasie, deine Sicht, Dinge zu sehen und zu beobachten. Damit kannst du Wesen schaffen, entweder ganz neuartige Wesen oder solche, die es schon gibt, so wie den Kobolddrachen. Du hast ihn geweckt, weil du dachtest, du hättest etwas gesehen, das so aussah wie er.«

Ludmilla nickte. »Das stimmt! Woher weißt du das?«

Die Wiar lächelte. Es war ein mildes Lächeln. »Ich sehe deine Magie. Sie schwebt um dich herum wie eine Aura. Nicht viele Wesen in Eldrid können sie sehen, aber wir Wiar natürlich schon. Außerdem sehe ich den Kobolddrachen, und das ist die einzige Methode, dieses Wesen zu erwecken.« Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort. »Du kannst ein neues Wesen erschaffen, das euch helfen könnte. Ich fände den Namen Willomitzer passend.«

»Was ist ein Willomitzer?«

»Den Willomitzer gibt es noch nicht. Du musst dieses Wesen erst noch in deinem Geist formen, und dann könntest du es Willomitzer nennen oder auch anders. Das wäre ein Wesen, das Schatten frisst. Vielleicht löst der Willomitzer eure Probleme, und ihr könnt Eldrid so retten.«

Sie zwinkerte ihr zu, wandte sich dann ab und sank auf ihrem fliegenden Stein hinab ins Dorf.

Ludmilla blinzelte mehrmals. Die Worte der Wiar hallten in ihrem Kopf wider, sie fühlte sich benommen, als hätte sie unter einem fremden Einfluss gestanden.

Währenddessen erklang ein Lied, das von den Wiar im Chor gesungen wurde: »Jetzt müsst ihr gehen. Wir dulden eure Anwesenheit nicht länger und sehen darin auch keinen Zweck. Solltet ihr nicht freiwillig gehen, dann werdet ihr nie wieder gehen können.«

Diese Aussage riss Lando und Eneas auf die Füße. Sie verbeugten sich hastig und drehten dem Dorf den Rücken zu. Eneas ergriff Ludmillas Hand und zog sie mit sich. Sie hörte die Stimme der Wiar in ihrem Ohr, die flüsterte: »Wir holen uns diesen Jüngling, das war unsere Abmachung. Ich gab dir etwas, das euch helfen kann, und deshalb lasst den Menschenjungen bei uns. Wir werden uns mit ihm vergnügen, und für euch ist er keine Last bei der Reise zurück zu Uris Höhle. Verliert keine Zeit. Hier ist es nicht sicher für euch.«

»Die Nuria erwarten euch«, sang nun der Chor der Wiar. »Gebt schön acht. Die Nuria, sie erwarten euch.«

Kaum hatten sie den Steinhügel umrundet und das Dorf war außer Sichtweite, flüsterte Lando: »Rennt, rennt so schnell ihr könnt«, und verwandelte sich in einen Jaguar.

Als Ludmilla zögerte, zischte ihr Eneas zu: »Wir besprechen alles später. Du hast sie ja gehört. Die Nuria. Sie sind uns auf den Fersen. Wir müssen hier weg.«






Vierundvierzigstes Kapitel


Edmunds Verzweiflung

Stumm saß Margot vor dem Dena-Spiegel, während Edmund sich mühsam aufrappelte. Er war ungebremst auf den Boden gestürzt und stöhnte nun unentwegt. Wortlos verließ er das Zimmer, gab ihr nur mit einer Handbewegung zu verstehen, dass sie ihm folgen sollte.

Auch als sie wieder im Auto saßen, sprach er kein Wort. Margot konnte die Stille kaum mehr ertragen.

»Warum sorgst du dich so sehr um deinen Enkelsohn?«, fragte sie schließlich.

»Er ist schon viel zu lange dort. Damit habe ich nicht gerechnet. Ich habe ihn schon vor Tagen zurück erwartet. Das, was Arden über Zamir gesagt hat, gefällt mir nicht.«

Er wandte sich ihr zu und sah sie ernst an. »Was weißt du darüber, was gerade in Eldrid passiert?«

Ihre Mundwinkel fingen an zu zucken, und sie senkte den Kopf. »Hast du seit unserem Schattenverlust irgendwelche Informationen bekommen?«, fragte sie leise.

Er schüttelte den Kopf.

»Arndt hat mir alles erzählt, was er weiß. Das ist einiges. Dir das zu erzählen wird eine Weile in Anspruch nehmen. Können wir dafür bitte erst einmal zu deinem Haus fahren?«

Er presste die Lippen aufeinander. »Wir sind gleich da.«

Wenig später fuhr das Auto durch ein großes Tor eine Einfahrt hinauf. Sie wurden von einer jungen Frau mit Schürze und Häubchen empfangen, die Margot den Gästetrakt des Hauses zeigte. Ungeduldig wies der alte Taranee darauf hin, dass er in der Bibliothek auf sie warte.

Als Margot den dunklen Raum voller Bücher betrat, saß er in einem breiten Ledersessel und hatte ein Glas mit einer goldenen Flüssigkeit in der Hand. Unschlüssig blieb sie an der Tür stehen.

Er hob das Glas und sagte mit heiserer Stimme: »Auch einen, Margot?«

Eingeschüchtert von diesem Raum, der so viel Wissen ausstrahlte, und dem alten Mann in dem Sessel schüttelte sie den Kopf. Sie setzte sich auf ein Sofa mit schmaler Sitzbank und hoher Rückenlehne, das ihrem Gesprächspartner gegenüber stand. Nach einer Weile des Schweigens sagte sie: »Ich habe Hunger, Edmund. Können wir vielleicht etwas essen?«

Er kniff die Augen zusammen und seine Lippen wurden schmal. »Natürlich, meine Liebe«, erwiderte er ohne jegliche Wärme in der Stimme. »Ich werde gleich in der Küche Bescheid geben, und wir können in Kürze zusammen speisen. Vorher möchte ich alles wissen, was du über Eldrid weißt.«

Sie seufzte, strich ihren Rock zurecht und fing an zu erzählen, was sie von Arndt erfahren hatte, so ausführlich und genau, wie sie es in Erinnerung hatte. Edmund war aufgestanden, ging vor ihr auf und ab und unterbrach sie immer wieder mit Fragen.

Schließlich rieb er sich über die Stirn. »Ich hatte ja keine Ahnung. Und dorthin habe ich Vincent geschickt?!«

Margot saß betreten auf dem steifen Sofa und hatte die Hände in den Schoß gelegt. »Alles etwas verzwickt, nicht wahr?«

Sie rang sich ein Lächeln ab, aber er beachtete sie nicht.

»Das ist nicht gut«, murmelte der alte Taranee unentwegt. »Ich muss mit dem alten Solas sprechen. Wie konnte er mir das nur verheimlichen?«

»Er wird jetzt nicht mit dir reden«, unterbrach sie ihn ruhig. »Er muss zusammen mit Mina ihre Tochter davon überzeugen, dass sie Ludmillas Spiegelbild nicht aus dem Haus holt.«

Edmund reagierte nicht auf ihre Worte. Also fuhr sie fort. »Arndt ist zurzeit der Wächter des Scathan-Spiegels und des Solas-Spiegels. Der Dena-Spiegel wird von uns bewacht – und da ist noch etwas.«

Der alte Taranee blieb abrupt stehen. »Was?«

»Hast du das von Hedda gehört?«

»Hedda Ardis, deine Freundin?«

»Ja, genau, Hedda Ardis.

Er schüttelte ungeduldig den Kopf.

»Sie ist tot, und das Haus ist unbewacht. Es soll abgerissen werden.«

Edmund schnappte nach Luft. »Wie bitte? Und das sagst du erst jetzt?«

Sie hob die Schultern. »Mir waren die Zusammenhänge nicht klar. Jetzt wird mir langsam so einiges bewusst. Damit ist auch der Ardis-Spiegel in Gefahr. Was passiert eigentlich mit deinem Enkelsohn und Ludmilla, wenn das Pentagramm der Spiegel zerstört wird? Können sie dann zurückreisen? In unsere Welt?«

Ein winziges Lächeln huschte über ihr Gesicht, während der alte Taranee zur Tür stürzte. »Georg«, schrie er. »Georg, ein Telefon, schnell.«






Fünfundvierzigstes Kapitel


Mainart und Zamir

Ungeduldig vergewisserte sich Zamir regelmäßig, dass Mainarts Genesung voranschritt. Inzwischen herrschte helle Aufregung im Dorf der schattenlosen Wesen. Die Nachricht, dass Zamir bei ihnen verweilte, hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet. Der Spiegelwächter genoss die Aufmerksamkeit und badete sich in der Furcht, die sich in den Gassen ausbreitete, wenn er sie durchschritt.

Mainart ging es schlecht. Das Licht half ihm bei der Regeneration nur wenig. Zamir war es zuwider, ihm mehr davon zu geben, so dass sich der Heilungsprozess unnötig in die Länge zog.

Seine Ungeduld wuchs von Tag zu Tag, und schließlich betrat er erneut das Zelt, in dem der verletzte Magier lag. Die Hexe, Gwendolyn, wechselte mal wieder die Binden und Kräuter auf den Verbrennungen.

»Ist er immer noch nicht bei Bewusstsein?«, herrschte Zamir sie an.

Gwendolyn schüttelte eingeschüchtert den Kopf.

»Was willst du von ihm?«

Es war das erste Mal, dass sie das Wort direkt an ihn richtete ohne zurückzutreten oder sich zu ducken. Sie sah ihm fest in die Augen und streckte ihren Rücken durch. Aufrecht und stolz stand die junge Hexe ohne Schatten da. Zamir lachte hemmungslos auf.

»Das geht dich gar nichts an, und jetzt verlass das Zelt.«

Sie rührte sich nicht von der Stelle. »Nein.« Ihre Stimme war ruhig, ihr Gesicht nicht mehr verheult. »Entweder du heilst ihn jetzt vollständig oder du lässt ihn sterben, aber das, was sich hier abspielt, ist unwürdig. Vor allem unwürdig für einen so großen Magier wie Mainart.«

Zamir brach in wildes Gelächter aus. »Er ist kein großer Magier mehr, kleine Hexe. Er ist ein Nichts, weil er keinen Schatten hat. Und weißt du, an wen er seinen Schatten verloren hat?«

Zögernd schüttelte sie den Kopf.

»An mich! Er hat sich den Schatten nehmen lassen, von mir. Der große Magier Mainart ist mir in die Falle gegangen. Einfach so.«

Gwendolyn wurde bleich. Das hatte sie nicht gewusst. Mainart hatte daraus immer ein Geheimnis gemacht beziehungsweise die Frage nach dem Verlust seines Schattens geschickt umschifft. Sie japste.

»Das kann ich mir nicht vorstellen«, murmelte sie vor sich hin. Zamir hatte es jedoch gehört.

»Das solltest du dir aber. Lebhaft. Es war ein Fest. Und jetzt mach, dass du rauskommst.«

Sie zögerte noch einen Moment, machte dann kehrt und verließ das Zelt.

Zamir wandte sich dem Magier zu, der auf der Pritsche lag und sich vor lauter Kräutern und Blättern auf seinen Wunden kaum rühren konnte. Dennoch hob er fast unmerklich den Kopf, als der Spiegelwächter näher trat.

»Zamir«, flüsterte er und seine Stimme hörte sich krächzend an. »Gwendolyn hat recht. Erlöse mich oder heile mich.«

Zamir schnaubte ungehalten. »Ihr wollt mir wohl alle vorschreiben, was ich zu tun habe.«

Mainart lachte unterdrückt auf. »Nein, natürlich nicht. Ganz im Gegenteil. Ich bitte dich! Erlöse mich. Ich schaffe es nicht, und auch wenn Gwendolyn ihr Bestes gibt, es reicht nicht. Dein Licht reicht nicht aus. Erlöse mich von meinen Qualen und dem unwürdigen Dasein. Ich habe lange und gut gelebt. Jetzt ist es Zeit zu gehen.«

»Nein«, donnerte Zamir. »Ich brauche dich noch für einen letzten Gang, dann lass ich dich gerne gehen. Mit Vergnügen.«

Mainarts Brust hob und senkte sich langsam und rasselnd. Er hustete leise. Der Spiegelwächter blickte ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Seine Wut, die er von Ilios hierher getragen hatte, kam in ihm hoch, und er legte die Hände auf den Körper des verletzten Magiers. Sie fingen an zu glühen, goldene Funken sprühten, und für einen Moment schwebte Mainart über der Pritsche. Der Magier zog die Luft ein. Drei Mal lange und heftig, dann fiel der Körper mit einem dumpfen Geräusch auf die Liege zurück, und Mainart setzte sich mit einem Ruck auf. Die Blätter fielen von seinem geheilten Gesicht. Er funkelte Zamir an. Kurz starrte er auf seine Hände, und der Körper straffte sich vor Energie.

»Du möchtest also mit mir reden? Von Angesicht zu Angesicht?«

Zamirs Gesicht überzog ein böses Lächeln. »Ja, aber nicht hier!«

Der Spiegelwächter packte Mainart an seinen kurzen versengten Haaren und schleifte ihn aus dem Zelt. Gwendolyn, die davor gewartet hatte, schrie auf.

»Ja, schrei nur und trommle sie alle zusammen. Es gibt gleich etwas zu sehen«, höhnte Zamir, während er den Magier den Hang hinaufzerrte. Mainart ließ es geschehen, er wehrte sich nicht. Durch viele Gassen und Wege schleifte Zamir ihn, doch es kam kein Wort der Klage über Mainarts Lippen.

Der Spiegelwächter, dessen Anblick noch größer und furchteinflößender erschien als sonst, schrie unentwegt: »Schaut, seht, wen ich hier habe!«, und: »Das dürft ihr euch nicht entgehen lassen!«

Die Schattenlosen streckten ihre Köpfe aus ihren Behausungen und folgten dem wachsenden Tross, bis sie schließlich vor der Halle der Zeremonien angelangt waren. Dort ließ Zamir Mainart endlich los.

»So, Mainart und jetzt können wir sprechen.«

Der Magier schaute sich um. Von allen Ecken und Enden des Dorfes waren die Augen auf die beiden gerichtet.

»Hier?«, fragte er leise. »Ist das dein Ernst?«

Zamir lächelte diabolisch.

»Du willst mich vorführen. Ein Exempel statuieren.« Mainart rang nach Luft. »Und dafür hast du mich geheilt? Für ein Spektakel?«

Zamir wandte sich an das Publikum. »Ihr alle kennt Mainart, hier, den mächtigen Magier. Den Wohltäter, den Allwissenden. Richtig?«

»Eine Show, Zamir? Ist es das, was du willst?«

Der Spiegelwächter beachtete ihn nicht, sondern ließ seinen Blick über die Menge gleiten, durch die ein Raunen ging.

Bodan und Desmond standen, gut verdeckt, hinter ein paar schattenlosen Riesen, die Schutz vor Zamirs Blicken boten. Unwillkürlich hatten sie sich an die Hände gefasst und drückten diese fest.

»Mainart ist einer der wenigen wirklich begabten Zauberer in Eldrid«, fuhr Zamir fort, und seine Stimme hallte über das gesamte Dorf. »Zumindest war er das, bevor er seinen Schatten verlor. Sicherlich kennen ihn die meisten von euch aus seinen Zeiten als reisender heilender Magier.«

Er wartete einen Moment die Reaktion ab, und die meisten Wesen fingen an zu nicken und murmelten sich etwas zu. Zamir nickte bestätigend.

»Er war so wissend, so mächtig, so anerkannt, nicht wahr?«

Wieder erntete er Zustimmung.

Sein Grinsen wurde immer breiter. »Wisst ihr denn auch, an wen er seinen Schatten verlor und wie?«

Ein Raunen durchzog die Menge, begleitet von Kopfschütteln.

»An mich«, tönte Zamir, schrill und markerschütternd. »Er hat seinen Schatten an mich verloren. Er kam, aus freien Stücken, in meine Höhle.« Wieder machte er eine betont lange Pause und ließ dadurch dem Raunen viel Raum. Er genoss seinen Auftritt und wollte ihn in vollen Zügen auskosten.

»Damals war ich schon verbannt, meine Magie gebündelt, und es war bekannt, dass ich für die Schattenverluste verantwortlich war. Und er kam trotzdem zu mir und ging das Risiko ein, dass ich ihm seinen Schatten stehlen würde. Und wisst ihr was?« Er lachte auf und hielt erneut inne, um in die vielen Gesichter zu schauen. »Es war so leicht, und ich habe ihm seinen Schatten genommen. Einfach so, und er hat sich noch nicht einmal gewehrt.«

Mainart stöhnte auf. »Was soll das, Zamir?«

Der Spiegelwächter beachtete ihn nicht.

»Was bezweckst du damit? Sie wissen doch alle, dass ich schattenlos bin, sonst wäre ich nicht hier.«

Zamirs Mundwinkel zuckten. »Warte es ab, es kommt noch besser«, flüsterte er ihm zu und fuhr dann, an die Menge gewandt, fort. »Er, der mächtige und große Magier aus Ilios, kam zu mir, um mich zu belehren. Er wollte mich zur Vernunft bringen. Wollte mir erklären, wie diese Welt funktioniert. Wie unsere Welt funktioniert. Dass auch ich nicht ohne Licht leben könne. Dass wir alle das Licht brauchen.« Er breitete seine Arme aus. »Auch ich!«

Er blickte in viele Augen der Schattenlosen. »Wer bin ich?«

»Zamir«, kam die schüchterne Antwort.

»Wer bin ich?«, schrie er lauter.

»Zamir«, antworteten jetzt schon mehrere und lauter.

»Ich kann euch nicht hören«, kreischte er.

»Zamir«, antwortete der aufbrausende Chor. »Zamir, der mächtige Spiegelwächter. Zamir, der Schöpfer der Dunkelheit. Zamir, der Herr über die Schatten, unsere Schatten.«

»Genau«, rief er begeistert. »Das bin ich. Ich bin der Herr über die Schatten. Über eure Schatten. Ich bin der Schöpfer von Fenris, von Godal und Ceres und den anderen lebendigen Schatten. Ich bin der Schöpfer der mächtigen lebendigen Schatten und habe das Pentagramm der Schatten zusammengefügt. Es gehorcht nur mir.« Zamir war im Rausch, die Menge tobte, und er ließ sich feiern.

Desmond stieß Bodan in die Seite. »Hast du das gehört? Er hat es gerade selbst zugegeben«, flüsterte er.

Bodan war blass geworden. »Das Pentagramm, die Legende«, stammelte er.

In diesem Moment stöhnte der Magier auf, als verspürte er unglaubliche Schmerzen.

»Mainart dachte, er könne mich belehren.« Zamir hob die Hand, und die Menge verstummte. »Der Magier dachte doch tatsächlich, ich würde vor seinem Schatten halt machen. Vielleicht hielt er sich auch für unverletzlich. Meinte, ich könne seinen Schatten nicht stehlen. Wie arrogant von ihm. Wie selbstherrlich. Ich lasse mich nicht belehren, schon gar nicht von einem Zauberer aus Ilios. Und natürlich nahm ich mir seinen Schatten. Seine Magie war eine Bereicherung für mich.«

Er hielt inne, verteilte eindringliche Blicke an sein Publikum, das nun an seinen Lippen hing.

»Ich lasse mich nicht belehren, und erst recht bleibt Respektlosigkeit nicht unbestraft.«

Betroffenes Schweigen breitete sich aus.

Der Zeitpunkt war gekommen: Zamir streckte lässig einen Arm aus, und Mainarts Körper erhob sich in die Luft.

»Zamir«, schrie dieser panisch. »Ich dachte, du wolltest reden. Lass uns reden. Vernünftig reden.«

Der Spiegelwächter lachte diabolisch auf, und Mainarts Körper stieg immer höher in die Luft. Die Blicke der Schattenlosen folgten ihm, bis er waagerecht über ihren Köpfen hing.

»Er will reden«, verhöhnte Zamir ihn. »Ich habe ihm aber nichts mehr zu sagen. Ja, ich habe ihn geheilt, das gab ihm Hoffnung, nicht wahr? Nicht wahr, Mainart?«

Mainart presste die Lippen aufeinander. Sein Gesicht war wieder bleich geworden, und seine Kleider hingen ihm in Fetzen vom Körper.

»Du brauchst nicht zu antworten, lieber Mainart. Natürlich gab es ihm Hoffnung, und euch auch. Ich kenne euch und deshalb habe ich ihn geheilt, um euch zu zeigen, was ich mit Wesen mache, die denken, sie könnten sich mir widersetzen. Egal, ob diese Wesen schwach oder stark sind, ich bin stärker als sie, stärker als ihr alle«, hallten Zamirs Worte über die Köpfe der schattenlosen Wesen hinweg.

»Zamir, bitte«, flehte Mainart.

In diesem Moment machte Zamir eine Bewegung mit dem Zeigefinger, und ein unsichtbarer Schnitt durchtrennte die Kehle des Magiers. Das goldene Blut quoll aus der Wunde hervor und tropfte auf die Köpfe und Kapuzen der Schattenlosen. Diese blickten entsetzt empor. Keiner wagte es, sich zu rühren. Mainarts Körper fing unkontrolliert an zu zucken, während er über den Schattenlosen schwebte und alles Blut aus ihm herausfloss und sich auf die Menge ergoss.

Zamir wartete noch ein paar Schreckenssekunden ab, in denen die Wesen voller Entsetzen wie versteinert warten, dann ließ der den leblosen Körper auf die Menge hinuntersausen. Die Schattenlosen schrien auf vor Entsetzen und stoben weg von der Stelle, an der sie den Aufprall wähnten. Mainarts Körper prallte mit ungeheuerlicher Wucht auf einen Gesteinsbrocken und blieb leblos liegen.

Zamir verfiel in ein höhnisches Gelächter, das sich über dem Dorf ausbreitete.

»Das passiert, wenn man mich unterschätzt«, schrie er, so dass seine Stimme heiser wurde und es alle hören konnten. »Das passiert, wenn man nicht respektiert. Hört mir genau zu: Ich bin der Schöpfer der Dunkelheit, der Herrscher über Fenris und bald der Herrscher über unsere Welt. Wenn ihr euch gegen mich stellt, werde ich euch hinrichten. Also gehorcht mir, und euch wird nicht dasselbe Schicksal ereilen wie Mainart, dem ach so mächtigen Zauberer.«

Er deutete mit seinem ausgestreckten Finger auf die Schattenlosen, und es war jedem, als meinte er genau ihn. »Seht ihn euch gut an, wenn ihr wieder zu euren Zelten geht. Schaut genau hin. Das ist nur der Anfang. Ich dulde keine Gegner. Ich dulde keinen Gegenwind, sei er von noch so sanfter Natur. Nichts stellt sich mir in den Weg.«

Mit diesen Worten verließ er den Felsvorsprung und sprang auf den nächstliegenden Weg. Die Schattenlosen schrien auf vor Schreck, eilten in ihre Behausungen zurück und verbargen sich in den dunkelsten Ecken, aus Angst, er könne auch gegen sie einen Groll haben.

Zamir schritt zufrieden und hoch erhobenen Hauptes durch die Reihen der Zelte und Baracken und sog die Angst in sich auf, die sich breitmachte.






Sechsundvierzigstes Kapitel


Desmonds Überredekunst

Gwendolyn, Desmond und Bodan rannten mit den anderen schattenlosen Wesen die Gassen entlang. Die Wesen waren voller Panik und drängelten und flohen in alle Richtungen weg von dem Saal der Zeremonien.

»Habt ihr das gesehen?«, wisperte Desmond atemlos, während Bodan die von Tränen gekrümmte Gwendolyn stützte. Sie bogen in einen Pfad ein, der weniger überlaufen war.

»Zamir hat ihn ermordet. Erst hat er ihn geheilt, um ihn dann zu ermorden. Vor allen Augen.«

Er schien von diesem Gedanken nicht ablassen zu können. »Merkt ihr jetzt, wie verrückt er ist? Wie gefährlich? Wir müssen etwas gegen ihn unternehmen. Wir müssen unsere Schatten zurückrufen, damit er kein Heer mehr hat, über das er verfügen und befehlen kann.«

Bodan warf ihm einen vernichtenden Blick zu und schüttelte leicht den Kopf. »Nicht jetzt, Desmond. Nicht jetzt.«

Gwendolyn weinte bittere Tränen. Stumm und voller Schmerz. Nur manchmal entfuhr ihr ein Schluchzen, das sie aber zu unterdrücken versuchte. Desmond trat an ihre Seite und stützte sie, aber nur, um weiter auf sie und Bodan einzureden.

»Versteht ihr denn nicht? Es ist Zeit. Jetzt müssen wir anfangen zu handeln. Worauf wartet ihr noch?«

Die junge Hexe blieb abrupt stehen. »Was meinst du denn? Ich warte auf gar nichts, und das schon seit langer Zeit. Es gibt hier keine Hoffnung mehr. Wir sind schattenlose Wesen und fristen hier unser Dasein, bis Zamir sich etwas anderes für uns ausdenkt. Mainart war mein Freund, mein Mentor. Ein wenig Trauer wird mir ja wohl gestattet sein.«

Desmond nickte eifrig. »Sicher, sicher. Traure du nur, aber während du dich in deiner Trauer suhlst, solltest du versuchen, deinen Schatten zu rufen.«

»Und wie? Wie soll ich das machen?« Ihre Stimme war nun nicht mehr leise und unterdrückt. »Hast du ihn eben nicht gehört, Desmond? Er hat uns ganz offen gedroht, wenn wir nicht tun, was er sagt, dann löscht er uns alle aus.«

»Eben nicht«, wandte Desmond ein. »Er braucht die Schatten, und ich wette, dass er nicht weiß, was mit den Schatten passiert, wenn ihre Herren, die Wesen, denen die Schatten einst gehörten, sterben. Zumindest gilt das für die Wesen, deren Schatten in der Wolke hängen. Bei den lebendigen Schatten ist das sicherlich nochmal etwas anderes. So oder so: Da er die Schatten braucht, erhält er die schattenlosen Wesen am Leben, zur Sicherheit.«

Bodan blickte Desmond nachdenklich an. »Da ist was dran«, murmelte er.

»Es ist doch nur ein Versuch. Vielleicht klappt es auch gar nicht so, wie ich es mir denke. Ich gebe ja selbst zu, dass alles nur Theorien und Mutmaßungen sind. Deshalb wollte ich das mit Mainart besprechen.« Er hob die Schultern. »Dazu ist es zu spät. Wir müssen es auf einen Versuch ankommen lassen.«

Bodan und Gwendolyn wechselten Blicke. »Was hindert dich nochmal daran, es selbst zu versuchen?«, zischte die Hexe ungehalten.

Desmond rollte die Augen. »Wenn ich mich nicht irre, wurde mein Schatten lebendig gemacht und gehört zum Pentagramm der Schatten. Zamir hat selbst bestätigt, dass er das Pentagramm zusammengefügt hat. Ich bin mir sicher, sehr sogar, dass mein Schatten einer von den fünf ist. Er lässt sich nicht zurückrufen, da er lebendig geworden ist. Sobald ein Schatten lebendig ist, ist er seinem ursprünglichen Herrn nicht mehr hörig. Zumindest vermute ich das. Aber selbstverständlich werde ich es auch versuchen, mit euch.«

Bodan starrte ihn an. Er kam ihm wie ein überdrehter Teenager vor. Als wäre er in den letzten Jahrhunderten nicht gealtert. Ada benahm sich manchmal genauso. War das vielleicht eine der Nebenwirkungen davon, dass er solange die Gestalt eines Formwandlers getragen hatte? Hatte ihn das weniger schnell altern lassen? Und vielleicht auch nicht reifen lassen? Er schüttelte den Gedanken wieder ab, denn das spielte nun auch keine Rolle mehr.

»Zamir ist im Dorf, und ich möchte ihm nicht begegnen. Können wir uns irgendwo verstecken?«

Gwendolyn nickte. »Vielleicht weiß er noch gar nicht, dass du hier bist.«

»Woher soll er das wissen?«, entgegnete Desmond. »Es weiß ja außer dir und dieser anderen Hexe keiner.«

Bodan seufzte. »Ich bin uninteressant für ihn. Ich habe keinen Schatten mehr, und wer weiß, wo der jetzt ist. Vielleicht hat Godal ihn zu Zamir gebracht, und er hat sich längst meine Mächte einverleibt.« Er hielt inne und schüttelte dann den Kopf. »Nein, wahrscheinlich nicht. Denn ich habe keine Mächte, die er nicht schon hatte, bevor er böse wurde. Er war immer mächtiger als ich, und ich habe keine einzige Macht, die für ihn interessant wäre.« Der letzte Halbsatz hallte in seinem Kopf nach, und plötzlich war er sich nicht mehr so sicher. »Ich hatte doch die eine oder andere Fähigkeit, die Zamir nicht hatte«, murmelte er vor sich hin.

Desmond starrte ihn wissbegierig an. »Du solltest es versuchen, Bodan«, beschwor er ihn. »Wenn du dich auf diese Magie konzentrierst und dann an deinen Schatten denkst, kannst du dich vielleicht mit ihm verbinden.«

»So soll das gehen?«, tönte Gwendolyns Stimme dazwischen.

Desmond lächelte. »Also hast du doch Interesse?«, flüsterte er stolz. »Ich verspreche euch, es wird funktionieren.«

Bodan hob die Schultern. »Ich werde es versuchen. Es ist einen Versuch wert.«

Desmond klatsche vor Freude in die Hände und sah die junge Hexe erwartungsvoll an. Sie wischte sich die Tränen von den Wangen und wechselte einen Blick mit Bodan. Dann nickte sie. »Also gut. Wir werden sehen, ob du recht hast, Desmond.«

Wie durch einen Zufall waren sie bei Mainarts Zelt angekommen.

»Das ist Mainarts Zelt. Hier könnt ihr für eine Weile unterschlüpfen. Es wird keiner vorbeikommen, da bin ich mir sicher«, flüsterte Gwendolyn.

»Das perfekte Versteck«, beschloss Desmond. »Hier werden wir üben, bis es euch oder uns gelingt, und ich hoffe sehr, dass es nicht Jahrzehnte dauern wird, bis wir es beherrschen.«

»Und woher weißt du, wie es funktioniert?«, fragte sie beim Eintreten.

Desmond hob die Schultern.

»Das weiß ich nicht. Ich denke, dass es Intuition ist. So beherrschen wir Menschen diese Kunst. Wir müssen sie nicht erlernen, sie fliegt uns quasi zu.«

Bodan und Gwendolyn warfen ihm einen skeptischen Blick zu, setzten sich dann aber auf den Boden und warteten darauf, dass er ihnen Anweisungen gab.






Siebenundvierzigstes Kapitel


Ardens Schatten

Uri rief hinter Kelby her, versuchte, ihn in Gedanken zu erreichen, aber Kelby reagierte nicht.

»Wir können ihn so nicht gehen lassen«, wandte er sich an Ada.

»Was schlägst du vor?« Sie sah ihn dabei nicht an und strich sich über das Kleid.

Uri schluckte. »Ich glaube, es wird Zeit, Ada.«

Sie blickte ihn unverwandt an. »Jetzt?«

»Ja, jetzt!«

Sie nickte.

»Hilf Kelby, Arden dran zu hindern, die Spiegel zu zerstören. Hilf ihm. Er schafft das alleine nicht, und ich bin zu schwach. Da hat er leider recht.«

Ada stand breitbeinig in Uris Höhle und sah im fest in die Augen. »Das sehe ich auch so. Es wird Zeit. Ich helfe Kelby, und Arden wird kein Problem mehr darstellen. Bist du dir sicher, dass Kelby auf unserer Seite steht?«

»Nein, da bin ich mir nicht sicher, aber er will Arden unschädlich machen, und das ist auch in unserem Sinne. Also verfolgen wir diesbezüglich dasselbe Ziel. Alles Weitere werden wir sehen.«

Ada nickte entschlossen.

»Bitte komm dann sofort wieder zu mir zurück. Ich brauche dich hier. Noch bin ich nicht kräftig genug, um mich selbst zu verteidigen. Du hattest recht, als du sagtest, dass du mich beschützen müsstest. Ich gebe es zu: Ich benötige deinen Schutz und deine Hilfe, und ich bitte dich hiermit darum.«

Ada lächelte ihn an. »Wenn ich dadurch all das Böse, die vielen Schattendiebstähle und das Leid, das ich verbreitet habe, wieder gutmachen kann?«

Er erwiderte ihr Lächeln. »Vielleicht nicht alles, aber einen Großteil bestimmt, liebe Ada. Und nun geh bitte. Ich vertraue dir.«

Sie umarmte ihn stumm und eilte Kelby hinterher.

Ada konnte Kelby nicht einholen, aber sie kannte sein Ziel. Als sie Ardens Höhle erreichte, hörte sie die beiden streiten. Ihre hellen schrillen Stimmen hallten zu ihr hinaus, aber sie verstand nicht, was sie sagten. Sie schloss kurz die Augen und atmete tief durch. Sie konzentrierte sich auf ihren Schatten und dann sprach sie ihn an.

Wir müssen jetzt etwas tun, worauf ich nicht stolz sein werde.


Ich kann es mir schon denken
, erwiderte die tiefe Stimme ihres Schattens in ihrem Kopf. Gleichzeitig erhob er sich hinter ihr wie eine riesige Rauchwolke. So schritt sie langsam, fast majestätisch, in Ardens Höhle.

Arden hatte dem Eingang den Rücken zugekehrt. Er schrie Kelby an, während er einen Feuerball nach ihm warf: »Du willst mich einfach nicht verstehen, wie kannst du es nur wagen, dich gegen mich zu stellen.«

Kelby erstarrte, als Ada die Höhle betrat. Sein Bruder bemerkte seine Reaktion und wandte sich langsam zu ihr um. Sie glitt auf ihn zu, ihren Schatten hinter sich aufgerichtet, und fuhr ihn an: »Wagst du es wirklich, die Spiegel anzurühren?«

Arden wich zurück. Rückwärts näherte er sich seinem Spiegel, wobei er Kelby mit einer einzigen Fingerbewegung beiseite schleuderte. »Du wirst mir nicht im Weg stehen, Bruder«, murmelte er, während Kelby ungebremst gegen die Höhlenwand knallte und wie ein Sack zu Boden fiel.

»Und du auch nicht, Ada Scathan!«, kreischte Arden. »Willst du mir etwa drohen? Ich kann es direkt jetzt und heute beginnen. Ich fange mit meinem Spiegel an.«

»Keinen Schritt weiter«, donnerte sie.

Arden hörte nicht auf sie. Er hatte den Spiegel fast erreicht, und dieser fing an zu leuchten.

»Es ist mir egal, welche Menschen sich jetzt noch hier aufhalten, dann werden sie wohl hierbleiben müssen. Was sind schon zwei Menschen? Die werden das Gleichgewicht nicht erschüttern.«

»Solltest du deinen Plan durchführen, wird er das Gleichgewicht erschüttern«, flüsterte Ada und hob eine Hand. Mit einer kurzen Bewegung schleuderte sie den kleinen Spiegelwächter an die Wand neben den Spiegel. Arden blieb dort fassungslos hängen. Er konnte sich nicht rühren.

»Was hast du vor?«, keuchte er, und goldene Flüssigkeit floss aus seinem Mund. »Willst du mich etwa umbringen?«

Sie lächelte und schüttelte den Kopf. »Das brauche ich gar nicht. Ich muss dich nur unschädlich machen.«

»Unschädlich?«, schrie er hysterisch. »Was heißt denn unschädlich? Was hast du vor? Du vergisst wohl, dass ich ein Spiegelwächter bin.«

Ada bewegte sich auf ihn zu und blieb kurz vor ihm stehen. »Kommst du nun zur Vernunft, oder willst du testen, wieweit ich gehe?«

»Welche Vernunft? Es ist das einzig Vernünftige, das Pentagramm der Spiegel zu deaktivieren.«

»Du wirst die Spiegel dabei zerstören, aber kennst du die Folgen?«

»Das Risiko muss ich in Kauf nehmen.«

Ada presste die Lippen zusammen. »Die anderen Spiegelwächter wollen dieses Risiko nicht tragen. Es tut mir sehr leid, Arden. Ich weiß, dass das kein Wesen in Eldrid verdient hat, aber ich muss es tun.«

»Was tun?«, japste er. Er hatte sich an den Hals gegriffen, als würde er gewürgt.

Ada hob nun beide Hände über ihren Kopf und murmelte einige Worte in der alten Sprache von Eldrid.

»Nein«, formten Ardens Lippen. »Nein, das kannst du nicht tun.«

Mit weit aufgerissenen Augen sah er zu, wie sich sein Schatten von ihm löste.

Ada schloss nun die Augen und sprach weiter. Ardens Schatten wandte sich von ihm ab und stellte sich neben Adas Schatten.

»Ada, nein«, flüsterte Arden fassungslos. »Du vergisst: Ich bin ein Spiegelwächter. Du schwächst unsere Gemeinschaft, wenn du mir meinen Schatten nimmst. Bodan hat ihn bereits verloren. Dann wären nur noch Uri und Kelby übrig.«

Sein Blick wanderte zu seinem Bruder, der auf dem Boden kauerte und die Szene fassungslos verfolgte.

»Tu doch was, Kelby«, krächzte Arden. »Lass sie nicht mit meinem Schatten die Höhle verlassen. Das kannst du nicht zulassen.«

Kelby rührte sich nicht, seine Augen waren geweitet, und Angst spiegelte sich darin wider.

Ada blickte ihr Opfer ernst an. »Es tut mir leid, Arden. Bitte verbanne dich in das Dorf der schattenlosen Wesen, so wie es in Eldrid verlangt wird. Du hast nun keinen Schatten mehr.«

Sie machte ein paar Schritte zurück, und auch die beiden Schatten entfernten sich. Kelby fing an, sich auf dem Boden zu krümmen, als erleide er die Schmerzen und nicht Arden, während sich sein Bruder an die Brust fasste und wieder würgte.

Voller Mitleid blickte Ada die beiden Spiegelwächter an.

»Ich wollte nicht, dass es so weit kommt, aber es musste sein, Arden. Du hast die Existenz von Eldrid gefährdet. Das konnten wir nicht zulassen.«

»Wer ist wir?«, presste Arden hasserfüllt heraus. »Du und Uri? Seid ihr nun das neue Paar am Himmel von Eldrid? Der kümmerliche machtvolle Rest, der noch übrig geblieben ist?«

Ada wandte sich zum Ausgang der Höhle, gefolgt von den beiden Schatten.

»Das wirst du noch bereuen, Ada Scathan. Bitterlich bereuen. Ihr habt keine Chance gegen Zamir. Ihr werdet Eldrid nicht retten«, schrie Arden hinter ihnen her, so laut er es vermochte.






Achtundvierzigstes Kapitel


Alexas Besuch

Nach ein paar weiteren Tagen kam Mina endlich aus dem Krankenhaus nach Hause. Selbst Ludmillas Spiegelbild schien erleichtert. Es war ein herzlicher Empfang, und Mina war froh, dass Margot nicht mehr Gast in ihrem Hause war. Sie verlor kein Wort über sie und wollte auch nichts über ihren Verbleib wissen. Vielmehr war das beherrschende Thema immer noch ihre Tochter Alexa. Nach der Klarstellung, dass sie keine Entscheidung über Ludmillas Wohnort treffen würde, solange Mina im Krankenhaus lag, hatte sie sich zwar regelmäßig bei ihr gemeldet, jedoch nur, um sich nach ihrem Gesundheitszustand zu erkundigen. Zu Ludmillas Spiegelbild nahm sie keinen Kontakt auf, was sie vor Ludmillas Verschwinden zumindest unregelmäßig getan hatte.

Arndt, Mina und Pixi überlegten in fast jeder freien Minute aufs Neue, wie sie Alexa überzeugen konnten.

»Wir sollten ihr den Spiegel zeigen«, schlug Pixi erneut vor. »Ich reise mit ihr nach Eldrid. Sie wird es mögen.«

Mina und Arndt sahen sich an und schüttelten gleichzeitig den Kopf. Mina sah immer wieder auf die Uhr. Sie erwarteten das Spiegelbild zurück aus der Schule, es hätte längst zu Hause sein müssen. Da klingelte Minas Handy. Es war Alexa.

»Mutter, ich habe Ludmilla aus der Schule abgeholt. Sie ist jetzt bei uns zu Hause. Sie hat sich zwar aufgeführt, als würde ich sie entführen, es ist für alle besser so. Du musst dich erholen und kannst nicht noch diesen verzogenen Teenager um dich herum haben. Außerdem hast du ja noch Besuch von deinem Freund und dieser alten Dame. Da wäre Ludmilla nur eine zusätzliche Last.«

Mina schüttelte stumm den Kopf, aber es kamen ihr keine Wörter über die Lippen. »Bitte«, presste sie schließlich hervor. »Das kannst du nicht tun. Du wirst sie für immer verlieren.«

»Verlieren? Ludmilla verlieren?«, schrie Alexa ins Telefon. »Ich habe meine Tochter schon vor Jahren verloren. Sie hat keinen Respekt oder Achtung vor mir. Es wird Zeit, dass sich das ändert.«

Ihre Stimme war so laut, dass Arndt und Pixi das Gespräch mühelos mithören konnten. Pixi flog aufgeregt durchs Zimmer und schüttelte unentwegt den Kopf. »Das kann sie nicht machen«, piepste sie.

»Alexa, bitte. In ein paar Wochen sind Ferien. Dann ist sie den ganzen Tag zu Hause«, flehte Mina. »Mein Freund Arndt kann nicht ewig bei mir bleiben. Er muss sich um seine Angelegenheiten kümmern, und die Alte aus dem Krankenhaus wohnt hier nicht. Ich bin allein und kann Ludmillas Hilfe gut gebrauchen. Sie kann mich unterstützen, wieder gesund zu werden. Bitte.«

Ihre Tochter schnaufte und hielt inne. »Was in den Ferien ist, sehen wir dann. Vorerst bleibt sie hier.«

»Das sind Wochen«, flüsterte Mina verzweifelt. »Das ist zu lang. Sie muss jetzt zurückkommen. Bitte, Alexa, tu mir das nicht an. Tu dir das nicht an.« Bei dem letzten Satz schlug sie sich die Hand vor den Mund.

Erst war es still am anderen Ende der Leitung, dann sprach Alexa mit ruhiger Stimme. »Sie ist meine Tochter, Mutter. Natürlich tue ich mir das an. Ludmilla bleibt, und damit Schluss. Wir werden sehen, wie sie sich macht. Dann können wir über die Sommerferien entscheiden. Dein Freund kann dir weiter zur Hand gehen, ich bin mir sicher, dass er sonst nicht viel zu tun hat, da brauchst du Ludmilla nicht.«

Und noch bevor Mina etwas sagen konnte, hatte Alexa aufgelegt. Mina saß zusammengesunken da und weinte leise vor sich hin, während Arndt und Pixi aufgeregt durch die Küche liefen.

»Sie hat sich entschieden«, flüsterte Mina verzweifelt. »Wir können nur hoffen, dass Ludmilla erst zurückkommen möchte, wenn das Spiegelbild wieder hier ist.«

Pixi erstarrte. »Ich kann dafür sorgen, dass sie jetzt nicht zurückreist. Ich werde sie warnen«, piepste sie und flog in den Flur.

»Willst du jetzt einfach so gehen?«, rief ihr Mina hinterher.

»Jaaa«, tönte die kleine Fee. »Ich bin bald wieder da. Wir müssen uns gegenseitig informieren, damit es zu keinem großen Unglück kommt. Gute Besserung, Mina, und bis bald.«

Ihre Worte hallten noch lange im Haus wider, obwohl die Fee schon längst in Eldrid gelandet war.






Neunundvierzigstes Kapitel


Der Willomitzer

Ludmilla bog mit Eneas und Lando um den nächsten Steinhügel, und sie erreichten die Stelle, wo Vince und Nouk ungeduldig auf sie warteten.

»Na endlich«, plärrte der Kobolddrache los. »Dieser Jüngling treibt mich noch in den Wahnsinn mit seinen Fragen. Ich konnte fast nicht schlafen.«

Ludmilla bremste ab und sah sich nervös um. »Wir müssen sofort aufbrechen«, stieß sie atemlos hervor. »Keine Zeit für Erklärungen.«

Vince stellte sich ihr in den Weg. »Darf ich erfahren, was hier vor sich geht?«

Wie erstarrt blickte sie ihn für ein paar Sekunden an.

»Ludmilla, wir müssen los«, drängelte Eneas, während der Jaguar ungeduldig den Schwanz hin und her schwenkte und fauchte.

Vince verschränkte die Arme und sah sie auffordernd an. »Wir hatten eine Abmachung, Ludmilla Scathan«, zischte er, und der S
-Laut drang den Wesen von Eldrid durch Mark und Bein.

Sie hob nur entschuldigend die Schultern. »Es tut mir leid«, sie zögerte, »oder auch nicht, ich weiß es nicht. Jedenfalls haben wir einen Deal ausgehandelt und der beinhaltet, dass du bei ihnen bleibst. Sie werden dich gut behandeln, und sobald sich alles beruhigt hat, holen wir dich ab.«

In diesem Moment schoss ihr das Bild von Vince, umgeben von den kleinen Nymphen, durch den Kopf, und sie musste unwillkürlich grinsen. Es würde ihm gut gehen. »Für Erklärungen ist jetzt keine Zeit, tut mir leid, Vince Taranee.«

Ohne eine Antwort oder Reaktion abzuwarten, rauschte sie an ihm vorbei und ihren Freunden hinterher.

»Nouk, auf geht’s, die Nuria kommen«, schrie sie noch über die Schulter, als der Drache ihr nicht sofort folgte. Sie hoffte nur, dass die Wiar Vince zu sich holten, bevor die Nuria eintrafen. Aus irgendeinem ihr nicht erklärlichen Grund wusste sie, dass sich die Wiar an ihr Wort halten würden. Die Hexen würden ihn gut behandeln, und das erleichterte ihr Gewissen sehr, denn sonst hätte sie ihn den Nuria überlassen müssen. Zamirs Auftrag hin oder her. Er war vielleicht ihr Gegner, vielleicht auch nicht, so richtig konnte sie sich keinen Reim auf sein Verhalten machen. In jedem Fall hätte er sie bei der Rückkehr zu Uri behindert, und sie wollte so schnell wie möglich zurück in Uris Höhle, um ihre Erkenntnisse zu teilen und um zurück zu Mina zu reisen. Sie konnte nicht weiter in Eldrid bleiben, wenn sie nicht mit Sicherheit wusste, dass es ihrer Großmutter gut ging.

Eneas und Lando rauschten vorneweg. Eneas ließ seinen Kopf sichtbar, so dass sie wusste, wo er war, und Lando erkannte sie an den Tupfen auf dem Fell. Es ging darum, das Land der Nuria so schnell wie möglich zu verlassen. Ein drittes Mal wollten sie den Feuerwesen nicht begegnen, selbst Inaki nicht, und das obwohl er ihnen geholfen hatte. Das Tempo, das sie wählten, würden sie nicht lange durchhalten. Jedoch hoffte sie, dass ihre Kraft ausreichte, der Grenze zum Land der gleißenden Farben nahe zu kommen. Nouk schwebte über ihren Köpfen, feuerspeiend und schimpfend, aber Ludmilla beschloss, ihn zu ignorieren. Er hatte keine lange Pause bekommen, das war ihr klar, mehr konnte sie ihm jedoch nicht gewähren. Noch nicht. Wenn sie ihn ansah, verspürte sie ein kleines bisschen Stolz in ihrer Brust aufschwellen. Ein Kobolddrache, und er musste ihr gehorchen. Das war irgendwie cool.

Sie rannten und rannten. Das Land der Nuria erschien ihr endlos, doch in der Ferne meinte Ludmilla endlich, etwas Helles glitzern zu sehen.

»Wir sind auf dem richtigen Weg«, flüsterte sie Eneas zu und deutete an den Horizont. Dieser nickte.

»Es ist noch weit«, erwiderte er atemlos. »Und deine Kräfte werden knapp. Wir sollten unser Tempo etwas verlangsamen, damit wir es bis zur Grenze schaffen, bevor du eine Pause brauchst.«

Sie wollte protestieren, sah jedoch ein, dass er recht hatte. Nervös blickte sie sich um. Am Horizont, in der entgegengesetzten Richtung, sah sie eine Handvoll Nuria über die Ebene jagen. Ihre Pferde standen in Flammen, so dass sie eher einem Feuerschweif glichen.

»Sie suchen nach uns«, flüsterte sie.

Lando knurrte direkt hinter ihnen als Antwort.

»Wir müssen unser Tempo etwas drosseln«, erklärte ihm Eneas. »Sie schafft es sonst nicht, und es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie uns entdecken.«

Ludmilla lief eine Gänsehaut den Nacken hinunter. Bitte nicht, dachte sie nur. Sie wollte ihre Begleiter nicht noch mehr beunruhigen. Sie blickte wieder nach vorn. Der Glitzerstreifen am Horizont war schon wieder verschwunden. Die Grenze schien in unendlicher Ferne, und die Nuria kamen immer näher.

Krampfhaft sann Ludmilla nach einem Ausweg. Da kam ihr das Gespräch mit der Wiar wieder in den Sinn.

»Die Wiar meinte, ich könnte einen Willomitzer erschaffen«, sagte sie.

Eneas’ Kopf zuckte herum. »Einen was?«

Auch Lando schloss zu ihnen auf und musterte sie mit undurchdringlichen Katzenaugen.

»Einen Willomitzer. Die Wiar nannte das Wesen so, sie fand den Namen passend für einen Schattenfresser.«

»Einen Schattenfresser?«

Sie nickte unsicher. »So hat sie es erklärt. Sie meinte, dass es dieses Wesen bisher noch nicht gebe, dass ich es aber zum Leben erwecken könne.«

Eneas entfuhr ein ungläubiges Schnaufen.

»Sie weiß anscheinend mehr von deinen Kräften und Fähigkeiten als du selbst.«

Lando fauchte ungeduldig.

»Ja, ich verstehe schon. Wir können später darüber reden. Ich dachte nur, dass ein schattenfressendes Monster uns vielleicht mehr Zeit geben könnte.« Sie zögerte. »Gegenüber den Nuria.«

Der Unsichtbare stolperte. »Du willst unseren Verfolgern ein schattenfressendes Wesen auf den Hals hetzen?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Ich fühle mich dabei nicht wohl, aber wenn sie uns einholen, dann wollen sie uns wieder den Schatten opfern oder uns bei lebendigem Leib verbrennen. Wir haben keine Macht gegen sie und können uns nicht wehren. Ich fürchte, dass wir die Landesgrenze nicht erreichen werden, bevor sie uns eingeholt haben.« Sie presste die Lippen zusammen, und ihr Herz klopfte schneller und lauter als zuvor. »Es tut mir leid, ich will nicht entmutigend wirken, aber entweder geschieht ein Wunder und sie lassen von uns ab oder wir müssen uns etwas einfallen lassen.«

Lando verlangsamte plötzlich seinen Schritt, bis er ganz stehen blieb.

»Sie hat recht«, entfuhr es ihm während seiner Verwandlung zurück in seine Formwandlergestalt. »Es ist noch weit, und sie sind uns schon auf den Fersen. Wir können nicht fliegen, ihr zumindest nicht, und wir haben keine Pferde oder Dubs. Wir sind schnell, sehr sogar, aber sie sind schneller. Wir müssen uns etwas ausdenken. Wie nannte die Wiar dieses Wesen?«

Sie hatten sich wieder in Bewegung gesetzt, trabten im moderaten Tempo nebeneinanderher und überlegten laut.

»Willomitzer.«

Lando blickte sie fragend an. »Willomitzer? Wie kommt sie auf sowas?«

»Das weiß ich nicht. Wie gesagt, sie meinte, dass ich es erst in meinem Geist formen muss«, erklärte Ludmilla. »So, wie ich Nouk erweckt habe. Ich dachte, ich hätte gesehen, dass sich etwas bewegt hat, und für mich sah das aus wie ein kleiner dreiköpfiger Drache. Mir war bisher nicht ganz klar gewesen, dass ich ihn so erweckt habe. Das hat mir erst die Wiar erklärt. Sie meinte, es sei meine Fantasie, die mich so mächtig mache. Ich sehe ständig Dinge, die sich dann als etwas anderes entpuppen als das, was ich zuerst dachte, gesehen zu haben.«

Beide Wesen blickten sie verständnislos an.

»Kennt ihr das nicht?«

Sie schüttelten gleichzeitig die Köpfe.

»Stellt ihr euch manchmal Dinge vor oder erfindet Geschichten in euren Köpfen?«, fragte sie weiter.

Verständnislosigkeit machte sich in den Gesichtern ihrer Begleiter breit.


Ich möchte mich nicht wiederholen
, tönte da Aiks Stimme in ihrem Kopf, aber erwähnte ich nicht schon, dass ich diesen überheblichen Formwandler nicht mag und der Unsichtbare einfach nur dämlich ist
?

Die Augen nicht zu verdrehen, kostete sie viel Konzentration. Sch
, erwiderte sie. Als wenn das jetzt wichtig wäre, was du von ihnen denkst.
 Sie lächelte ihre Freunde unbeholfen an und hob die Schultern. »Wie auch immer. Die Wiar meinte, ich benötige neben meiner Magie nur Fantasie, um einen Willomitzer zu kreieren.«

Eneas und Lando tauschten einen besorgten Blick. »Ein bestehendes Wesen zu erwecken so wie diesen Kobolddrachen ist etwas anderes, als ein neues Wesen zu erschaffen«, wandte Lando ein.


Ausnahmsweise bin ich mit ihm einer Meinung
, mischte sich Aik erneut ein. Das ist viel zu gefährlich Ludmilla. Tut das nicht.


»Das weiß ich auch«, fiel sie Lando ins Wort und versuchte Aik in ihrem Kopf zu ignorieren.

»Das ist gefährlich«, wandte nun auch Eneas ein. »Es scheint ein machtvolles Wesen zu sein. Du musst es unter Kontrolle haben.«

Sie nickte. Das wusste sie. Ihr war klar, dass das Wesen ihr gehorchen musste, wenn sie es aus dem Nichts holen würde. Die Frage war nur, wie es aussehen sollte und ob sie in dieser kargen düsteren Landschaft genug erkannte, was ihre Fantasie anregte.

Sie bogen um einen besonders großen Steinhügel. »Können wir kurz rasten und das besprechen?«

Ihr beiden Freunde nickten. Ludmilla gab Nouk ein Zeichen, und er ließ sich auf dem Hügel nieder und kontrollierte die Umgebung.

»Sei gründlich«, wies Lando den Drachen an. Er erntete nur eine Grimasse von dem einen Kopf und eine Stichflamme von dem anderen.

»Nouk, wir verlassen uns auf dich«, erinnerte ihn Ludmilla. »Wenn die Sicht nicht ausreicht, dann musst du fliegen.«

Er schnaubte glühende Fünkchen, während er die Köpfe von dem Hügel in ihre Richtung schob.

»Auch Drachen brauchen Pausen«, schimpfte er.

»Ich weiß, wenn wir zu lange rasten, dann wittern uns die Nuria«, erwiderte Ludmilla.

Die Köpfe des Drachens verschwanden, und sie lehnte sich erschöpft gegen den warmen Stein.

»Also«, drängte Eneas. »Wie soll das gehen?«

»Ich habe keine Ahnung«, gab sie zu. »Wie erschafft man ein Wesen, das es bisher nicht gibt?«

Sie schwiegen, und die Stille, die in der Luft hing, war fast unheimlich.

»Lasst uns gemeinsam überlegen«, schlug Ludmilla vor. »Das Wichtigste ist, dass es mir gehorcht. Es soll ja nur bestimmte Schatten fressen, aber vielleicht wäre es gut, wenn es mehr könnte als nur das.«

»Warum?«

»Nun, es sollte sich fortbewegen können und auf mich hören. Das heißt, es muss hören und kommunizieren können. Es braucht einen Geist, ein eigenständiges Wesen.«

Lando stöhnte auf. »Das ist viel zu gefährlich. Wenn du ein Wesen zum Leben erweckst, das eigenständig ist, kannst du es nicht kontrollieren.«

»Also soll ich einen Sklaven erschaffen?«, zischte sie und hob fragend die Augenbrauen.

»Einen was?«, fragte Eneas.

»Einen Sklaven. Ein Wesen, das mir dient und keinen eigenen Willen haben darf und keine Freiheit hat.«

»Ja, das wäre gut.« Landos Stimme war ernst. Ludmilla schnaubte empört.

»Das werde ich bestimmt nicht. Das Wesen muss seine eigene Freiheit haben. Sonst wird es irgendwann böse.«

Die Geschöpfe des Lichts sahen sie verständnislos an. Sie seufzte. »Jedes Wesen, das unterdrückt wird, bricht früher oder später aus. Das lässt sich keiner auf Dauer gefallen. Das lehrt uns die Geschichte. Lassen wir das. Also, ich werde dem Wesen seine Freiheit geben, wenn wir es nicht mehr benötigen. Dafür benötigt es eine gewisse Eigenständigkeit.«

»Warum soll ein Schattenfresser frei rumlaufen dürfen?«, warf Lando ein. »Das ist gefährlich.«

»Nicht, wenn ich ihn so forme, dass er nur die Schatten frisst, die ich auswähle. Vor allem soll er die lebendigen Schatten fressen. Irgendwann gibt es keine lebendigen Schatten mehr, und dann lass ich ihn frei.«

»Dann wird er verhungern.« Eneas kaute auf seiner Unterlippe, die dadurch dunkelrot zu schimmern begann.

Ludmilla schüttelte den Kopf. »Der Willomitzer ist ein Wesen des Lichts. Er ernährt sich vom Licht, genau wie ihr. Er braucht die Schatten nicht zum Überleben. Er frisst sie nur, weil ich es ihm befehle und weil er sie hasst.«

Lando stöhnte auf. »Das ist alles nicht durchdacht. Er wird auch Godal fressen, und dann bekommt Mina ihren Schatten nicht zurück.«

Ludmilla überlegte kurz und zuckte dann mit den Schultern. »Ich glaube nicht, dass wir eine andere Wahl haben. Bei dem ursprünglichen Plan ging es darum, Eldrid von Godal zu befreien. Wenn der Willomitzer Godal frisst, dann ist es das Resultat, das wir erzielen wollten. Mina hat so lange ohne ihren Schatten in unserer Welt gelebt. Es geht darum, Eldrid zu retten, und wenn das bedeutet, dass sie auf ihre alten Tage auch ohne Schatten auskommen muss, dann wird sie das sicherlich schaffen. Sie hat nun jahrelange Übung.« Darüber musste sie selbst kurz lachen, auch wenn ihr danach nicht zumute war. »Wenn der Willomitzer Godal frisst, wäre Eldrid von ihm befreit. Das wäre doch gut, oder?«

Eneas nickte stumm.

»Ich bin immer noch nicht überzeugt.« Landos Stimme klang heiser. Er schien erschöpft.


Ich auch nicht,
 meldete sich Aik nach langer Pause zu Wort. Ludmilla
, seine Stimme klang ernst und belehrend, das hat zuvor noch kein Mensch gemacht, und ich kann dich nur warnen, das kann schief gehen. Überleg es dir gut, was du tust.


»Sie kommen näher. Ihr solltet euch beeilen«, krähte Nouk von seiner Aussichtsplattform.

»Haben wir eine Wahl?«, drängte Ludmilla. »Im Groben habe ich alles, was ich brauche. Ich habe ein ungefähres Gefühl von dem Wesen, jetzt fehlt nur die Form.«

Sie sah sich suchend um, aber sie konnte nichts erkennen, was sie auch nur ansatzweise an ein Wesen erinnerte.

»Wir sollten aufbrechen«, fauchte der Kobolddrache. »Ich habe keine Lust, schon wieder über diesen Feuerfressern zu fliegen.« Einer seiner Nebenköpfe machte ein angewidertes Gesicht und schüttelte sich.

»Kannst du ihn jetzt erschaffen?«, drängte Eneas.

»Besser nicht«, wandte Lando ein. »Das, was du da vorhast, Ludmilla, ist sehr gefährlich, und wenn es schief geht, verlieren wir vielleicht alle unsere Schatten.«

Sie sah ihm in die Augen und nickte. »Das weiß ich. Haben wir eine Wahl? Entweder ich kreiere dieses Willomitzer-Wesen oder die Nuria opfern uns den lebendigen Schatten.«

Der Formwandler nickte kaum merklich. »Ich weiß«, gab er zu. »Es gefällt mir selbst nicht.«

»Mir auch nicht«, erwiderte sie kleinlaut.

»Dann mach jetzt«, fuhr der Unsichtbare dazwischen.

Sie blickte sich um. Sie sah nur Steinhügel, verbrannte Erde und einen schwarzen Himmel. Mehr nicht. So sehr sie sich auch anstrengte, sie konnte keine Form erkennen, die sie auch nur im Geringsten an ein Wesen erinnerte.

»Auf Anhieb geht das nicht.«

»Sie sind schon viel zu nahe«, drängte Lando. »Wir müssen aufbrechen. Macht euch unsichtbar. Und Ludmilla«, er warf ihr einen eindringlichen Blick zu, »tue es nur, wenn du dir ganz sicher bist. Ich vertraue dir.« Ein Lächeln erschien auf seinen Lippen, während er sich verwandelte.

Schon in der nächsten Sekunde versuchten sie, so viel Abstand wie nur irgendwie möglich zwischen sich und ihre Verfolger zu bringen. Die Nuria waren schnell auf ihren Pferden und kamen ihnen innerhalb kürzester Zeit gefährlich nahe. Wie sie sie überhaupt erkennen oder wittern konnten, blieb Ludmilla ein Rätsel. Sie hastete vorwärts und versuchte, sich nicht ständig umzudrehen. Manchmal hatte sie das Gefühl, dass die Nuria so nahe waren, dass ihre Kräfte nachließen. Irgendwie schaffte sie es dann, sich auf ihre Magie zu konzentrieren, und flog regelrecht über die Ebene aus kugelförmigen Steinen. Die Grenze zum Land der gleißenden Farben kam nur langsam näher, und die Verfolgungsjagd glich einem dieser Albträume, die Ludmilla schon als Kind immer wieder hatte. Sie rannte und rannte, und es gab doch kein Entkommen, denn die Verfolger waren zu schnell.

Nouk fauchte und schrie aus Leibeskräften, sobald einer der Nuria gefährlich nahe aufschloss. Davon ließ sich dieser kurz ablenken, aber auch das verlor bald seine Wirkung, zumal die Nuria das Feuer des Drachens nicht fürchteten.

Nach Stunden der Verfolgung merkte Ludmilla, wie ihre Kräfte nachließen. Auch Eneas wurde immer wieder sichtbar, und Lando hatte Mühe, seine Form zu behalten. Verzweifelt suchte sie die Ebene ab. Alles schwarz, alles dunkel, nichts hatte die Form eines Wesens.

»Nouk«, schrie sie. »Lenk sie ab, bitte!«

Der Drache stieg feuerspeiend empor und drehte Kreise über den Köpfen der Nuria, was sie kurzzeitig verwirrte. Ludmilla strengte ihre gesamte Fantasie an, um irgendetwas zu entdecken, das nach einem Wesen aussah, aber da war nichts. So sehr sie auch schaute und blinzelte, in dieser runden Steinwüste konnte sie kein Wesen ausmachen. Zumindest nicht mit ihrer Fantasie.

Eneas packte sie an der Hand und zog sie weiter, während sie sich verzweifelt umblickte. Irgendetwas musste es doch geben. Wie zufällig blieb ihr Blick am Himmel hängen. Eine Wolke zog gerade an ihnen vorbei. Sie hatte die Form eines Umhangs, wie die lebendigen Schatten ihn trugen. Mit langer spitzer Kapuze und fließendem Stoff. So könnte ein Wesen aussehen. Groß, dunkel, von rotem Glühen durchzogen, in einen Umhang mit Kapuze gehüllt. War das ein Willomitzer?

Ludmilla konzentrierte sich auf ihre Magie, die plötzlich in ihr aufloderte wie ein Feuer. Sie spürte regelrecht, wie sie sich mit ihrer Fantasie vermischte. Sie dachte an den Willomitzer, kristallisierte seine Gestalt in ihrem Inneren heraus und stattete ihn mit den Fähigkeiten aus, so wie sie es besprochen hatten. Und noch bevor sie einen weiteren klaren Gedanken fassen konnte, stürzte eine Gestalt vom Himmel herab. So groß wie Eneas, eingehüllt in einen schwarzen Umhang mit Kapuze. Schwerelos und im freien Fall kam sie Ludmilla immer näher, bis diese sich schützend die Hand vor das Gesicht hielt.

»Halt«, schrie sie. »Ich bin deine Schöpferin. Nicht mir gilt dein Hass, sondern den Nuria, die uns verfolgen.«

Sie deutete auf die Feuerwesen, die auf ihren Pferden auf sie zupreschten.

Das Wesen hielt inne und wandte sich ihren Verfolgern zu.

»Beschütze uns vor den Nuria. Schlage sie in die Flucht, und wenn sie nicht von uns ablassen, dann friss ihre Schatten«, brüllte Ludmilla in die Stille hinein.

Eneas und Lando standen wie erstarrt hinter ihr und rührten sich nicht.

Das Wesen hatte verstanden. Der Umhang gab keinen Ton von sich, als der Willomitzer von ihr abließ und auf die Nuria zurauschte, die immer näher kamen. Ludmilla und ihre Freunde standen wie erstarrt. Die Nuria lähmten ihre Magie, aber der Anblick des Willomitzers raubte auch ihnen jegliche Kraft. Dieses Wesen war groß, schwarz und so furchteinflößend, dass selbst Lando und Eneas erzitterten.

Ludmilla konnte ihre Gefühle nicht einordnen. Sie hatte es tatsächlich geschafft. Sie hatte ein Wesen erschaffen, und dazu noch ein schattenfressendes. Lando schüttelte sie, und sie besann sich.

»Wenn die Nuria die Flucht ergreifen, dann kehre zu mir zurück«, schrie sie, so laut sie nur konnte.

Das Kapuzenwesen fauchte laut auf und stürzte sich auf die Nuria, die sie inzwischen erreicht und eingekreist hatten. Noch immer johlend die Feuerspeere in die Luft streckend, zügelten sie ihre Pferde, um im selben Moment auseinanderzujagen. Ludmilla sah die angsterfüllten Blicke in Landos und Eneas’ Augen. Die Nuria schrien entsetzt, als der Willomitzer auf sie herabfuhr. In der Luft weitete sich sein Umhang, und die Gefährten hörten einen markdurchdringenden tiefen Schrei. Die Pferde scheuten und warfen ihre Reiter ab. Die Feuerwesen rappelten sich mühsam vom Boden auf und sahen sich irritiert um, während sich das schwarze Wesen vor ihnen aufbaute. Einer von ihnen, ein offenbar besonders mutiger, warf einen brennenden Speer nach dem Willomitzer.

Das brachte den Schattenfresser in Rage. Er schrie auf, so dass der Boden erzitterte und die Nuria erneut von den Füßen gerissen wurden. Dann öffnete er seinen Umhang, und der pure Schrecken machte sich auf den Gesichtern der Feuerwesen breit. Binnen Sekunden reihten sich ihre Schatten auf und wanderten, wie an einer Schnur aufgereiht, in den Umhang des Wesens hinein. Als die Schatten aller Nuria darin verschwunden waren, schloss dieser seinen Umhang wieder und ließ schattenlose Nuria zurück. Diese blickten fassungslos die Kreatur an, die gerade ihre Schatten in sich aufgenommen hatte, und dann an sich hinunter, bis sie realisierten, dass ihr Feuer erloschen war. Der Willomitzer stand da, starrte sie an und knurrte hasserfüllt. Es dauerte noch einen Moment, dann griff die Panik um sich und die Nuria wandten sich zur Flucht. Sie rannten, taumelten und schrien außer sich.

Ludmilla lief ein Schauer über den Rücken. Das war ihr Werk, aber die Nuria hatten ihr keine Wahl gelassen. Sie hätten sie nicht gehen lassen. Niemals.

Blass und bewegungslos standen Eneas und Lando neben ihr. Sie streckte ihre Hand nach Eneas aus und krallte sich an ihm fest. Ihre Knie waren weich, und Zweifel krochen in ihr hoch. Hatte sie das Richtige getan? Würde der Willomitzer ihr gehorchen? Mit einem Mal fühlte sie sich leer und erschöpft. Als hätte sie gerade einen Teil von sich aufgegeben oder verloren. An den Schattenfresser.






Fünfzigstes Kapitel


Im Land der gleißenden Farben

Ludmillas Knie gaben nach und sie sackte in sich zusammen. Lando war an ihrer Seite und fing sie auf, Eneas kam ihm zu Hilfe. Vorsichtig ließ er sie zu Boden sinken. Sie spürte gar nichts mehr. Keine Magie, keine Kraft, keine Fantasie, gar nichts. Nur Leere breitete sich in ihr aus. Selbst die Hand zu heben kam ihr vor wie ein Krafttraining.


Aik
, dachte sie matt. War’s das jetzt? Habe ich mich übernommen?



Wie meinst du das
, fragte er nach.

Ist meine Magie verschwunden?

Er lachte kurz auf. Nein, du bist nur erschöpft, deine Magie und deine Kräfte sind immer noch vorhanden. Du hast sie nur für etwas eingesetzt, für das sie nicht geschaffen sind. Du wirst dich davon erst erholen müssen.


»Geht es dir gut?« Landos Stimme drang langsam zu ihr durch.

Sie öffnete die Augen und setzte sich benommen auf. Hatte sie das alles nur geträumt? Dann sah sie erleichtert, wie die Nuria vor dem Willomitzer flohen. Der Anblick der schattenlosen Feuerwesen, die kein Feuer mehr in sich trugen, war scheußlich. Diese sonst so stolzen und aggressiven Kreaturen gingen nicht mehr aufrecht, Angst zeichnete ihre Gesichter, und es war deutlich zu erkennen, wie nackt sie sich plötzlich fühlten. Einer von ihnen warf Ludmilla einen entsetzten Blick zu, der so viel aussagte wie: »Das haben wir nicht von dir erwartet, Hexe.« Dann waren sie nur noch schemenhafte Figuren in der Dunkelheit und schließlich verschwunden.

Ludmilla atmete auf. Endlich mussten sie nicht mehr fliehen. Lando und Eneas hatten sich neben sie auf dem Boden niedergelassen. Sie wirkten angespannt und stützen sie, als sie sich mühsam aufrichtete. Sie wollte dem Willomitzer nicht im Liegen begegnen. Wenigstens im Stehen wollte sie ihn zurückrufen, auch wenn sie dann immer noch zu ihm hochschauen musste. Das Wesen gehorchte aufs Wort, als sie es rief.

»Vielen Dank für deine Hilfe«, begann sie umständlich. Wie sprach man mit so einem Wesen? »Du brauchst jetzt keine Schatten mehr zu fressen, folge uns einfach, okay?«

Das Wesen antwortete nicht, schwebte aber ganz nah an sie heran und platzierte sich direkt über sie, wie ein zu großer Ballon, den sie an einer durchsichtigen Kordel bei sich führte.

»Das war ja mal eine Vorstellung«, krähte Nouk los und ließ sich vor Ludmilla auf den Boden gleiten. »Meine Herrin ist wirklich sehr mächtig«, prahlte er und beugte seine drei Köpfe. »Mir kann dieses Geschöpf nichts anhaben«, plapperte er weiter. »Die beiden«, er blies eine Stichflamme in Landos und Eneas’ Richtung, »sollten nun gut aufpassen, dass sie es sich mit dir nicht verscherzen.« Ein Lachen, das an das Meckern einer Ziege erinnerte, ertönte.

Ludmilla grinste kurz, das Lachen war einfach ansteckend, aber ihre Freunde rührten sich immer noch nicht. Wie gebannt starrten sie den Willomitzer an.

»Wir sollten hier verschwinden«, entschied sie. »Er wird euch nichts tun, das habe ich ihm gerade befohlen.« Sie wollte damit Zuversicht ausdrücken, jedoch zitterte dabei ihre Stimme. Dieses Wesen bereitete auch ihr großes Unbehagen, aber es hatte sie gerettet. Der Plan hatte funktioniert. Sollten sie dann nicht alle erleichtert sein?

Lando löste sich als erster aus der Erstarrung und räusperte sich. »Das war sehr beeindruckend …« Seine Stimme klang blechern.

Ludmilla nickte und drehte sich ihm zu. In diesem Moment gaben ihre Beine fast nach und sie stolperte. Der Formwandler griff ihr blitzschnell unter die Arme und hielt sie.

»Wir sollten vielleicht doch erst einmal eine Pause einlegen?«, sagte er sanft.

Eneas schüttelte den Kopf. »Lasst uns hier verschwinden. Die Nuria sind ein hartnäckiges Volk. Sie kommen wieder und sind vielleicht so verrückt und testen seine Kräfte erneut.«

Die beiden Wesen nahmen Ludmilla in ihre Mitte, stützten sie so lange, bis ihre Füße sie wieder von selbst trugen, und entfernten sich langsam von diesem Ort. Der Willomitzer schwebte majestätisch hinter ihnen. Seine Präsenz war schon aufgrund seiner Größe und der flachen Ebene von Weitem gut zu erkennen. Ludmilla spürte, wie sehr er gefürchtet wurde. Es dauerte nicht lang, dann folgte ihnen ein großes Heer von Nuria in sicherer Entfernung. Sie kamen nicht näher heran, und wahrscheinlich wollten sie nur sichergehen, dass Ludmilla und ihre Freunde ihr Land zusammen mit diesem Wesen, das Schatten fraß, verließ. Dennoch traute sie diesem Frieden nicht, so dass Ludmilla ihrem Kobolddrachen befahl, die Feuerwesen auszuspionieren.

»Versuche herauszufinden, was sie vorhaben, ob sie uns nochmal angreifen wollen, und lass dich nicht erwischen.« Sie lächelte den Drachen an.

Dieser nickte, schnitt eine freche Grimasse und flog davon.

Die drei liefen langsam weiter. Ihre Kräfte waren aufgezehrt, jeder Schritt tat weh, und Ludmilla sehnte sich eine Pause herbei, aber diese erlaubten sie sich nicht. Die Gefahr war noch nicht gebannt.

Nouk ließ nicht lange auf sich warten. Nach etwa einer Stunde war er zurück und verkündete zufrieden: »Sie wollen nur, dass wir verschwinden. Einen erneuten Angriff wird es nicht geben, und sie werden auch nicht versuchen, Ludmilla erneut gefangen zu nehmen. Sie haben zwar Feuerspeere vorbereitet, aber die Angst vor dem Schattenfresser ist zu groß. Sie lassen euch ziehen.«

Zufrieden nickte der kleine freche Drache und flatterte dann, ohne eine Antwort abzuwarten, wieder in die Luft.

»Zur Sicherheit überwache ich den Weg von hier oben«, krähte er vergnügt.

Nouk behielt Recht. Die Nura trauten sich nicht zu nahe an sie heran. Der Abstand war so groß, dass das Heer kaum zu erkennen war.

»Bist du sicher, dass er dir gehorcht?«, fragte Eneas nun schon zum zigsten Mal.

Geduldig versuchte sie ihn zu beruhigen. »Sonst hätte er doch schon längst unsere Schatten gefressen, oder?«

Er erschauderte, so dass seine durchsichtige Gestalt die Farben ständig wechselte wie ein verzerrtes Bild auf einem Bildschirm. Schnell fügte sie hinzu: »Ich bin mir sicher, dass er mir gehorcht.«

»Warum haben die Nuria seine Kräfte eigentlich nicht blockiert?«, fragte Lando, der seine Formwandlergestalt behalten hatte.

Ludmilla zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung, aber ich bin froh, dass es funktioniert hat.« Sie versuchte, unbeschwert zu klingen, konnte sich aber nicht verkneifen, dem Wesen skeptische Blicke zuzuwerfen. Es war ihre Kreation, jedoch hatte sie vieles auf die Schnelle nicht bedenken können und hoffte, keine Fehler gemacht zu haben. Der Willomitzer schwebte stumm über ihnen, fast wie ein Gespenst. Er war ihr nicht geheuer, auch wenn sie unendlich dankbar war, dass er sie vor den Nuria gerettet hatte.

So durchquerten sie langsam das abweisende Land und hatten nach vielen Stunden schließlich die Grenze zum Land der gleißenden Farben erreicht. Es war ein ganz besonderes Schauspiel in der Natur Eldrids. Das Land der Nuria endete mit einem schwarzen Vorhang. Dahinter erhob sich das gleißend bunte Licht des Landes der Unsichtbaren. Glintir! Es war tatsächlich eine Grenze. Eine Grenze zwischen Dunkelheit und Licht.

Als sie diese überschritten, hörten sie hinter sich das Gejohle der Nuria. Sie hatten sich am Horizont versammelt, reckten ihre brennenden Speere in die Höhe und ließen gellende Schreie ertönen.

»Das heißt wohl, dass sie froh sind, dass wir weg sind«, lachte Ludmilla erleichtert auf, und mit einem Mal fühlte sie sich wie befreit.

Eneas und Lando antworteten nicht, sondern stürzten sich auf das magische Licht, das gleißend vom Himmel fiel. Sie sogen es in sich auf wie Süchtige und ließen sich auf das bunte Gras fallen, das plötzlich den kargen dunklen Untergrund abgelöst hatte. Ludmilla betrachtete ihre Freunde, und ihr Herz machten einen Hüpfer. Endlich waren sie wieder im hellen Teil von Eldrid angelangt. Ihre Reise durch die Dunkelheit kam ihr wie eine Ewigkeit vor. Insbesondere auf das Abenteuer mit den Nuria hätte sie gut verzichten können. Ein Stich versetzte es ihr, als sie an Vince denken musste. Nur kurz, sie bereute es nicht, ihn zurückgelassen zu haben, aber er tat ihr doch ein bisschen leid. Sie wusste immer noch nicht, was er im Schilde führte. Was wirklich sein Ziel war und auf wessen Seite er stand. Ihre Gedanken wurden von Nouks Schimpftirade unterbrochen.

»Das Land der Nuria ist mein Zuhause. Ich bin ein Geschöpf der Dunkelheit. Was willst du hier mit mir in diesem ekelhaften Licht?«, donnerte er ununterbrochen, bis sie ihm Gehör schenkte.

»Ich entlasse dich noch nicht aus deinen Diensten«, erwiderte sie bestimmt. »Du kannst nun aufhören, dich zu beschweren, oder soll ich den Willomitzer bitten, ein Auge auf dich zu werfen?«

Das meinte sie natürlich nicht ernst, aber diese Androhung reichte aus, um den Kobolddrachen kurz zum Schweigen zu bringen. Er drehte sich argwöhnisch zu der riesenhaften Gestalt um, die hinter ihnen herschwebte, ohne einen Ton von sich zu geben.

»Er kann mir gar nichts anhaben«, plärrte er. »Ich habe keinen Schatten, den er fressen kann.«

»Die Frage ist nur, ob der Willomitzer vielleicht auch noch andere Sachen kann, von denen wir bisher nichts wissen, und ich könnte dich als Versuchskaninchen deklarieren.«

Eine trotzige Grimasse war die Antwort. Dann kam der Drache ganz nah an sie heran und zischte: »Spricht es auch?«

Sie hob die Schultern. »Probiere es aus.«

Der Nebenkopf spie Feuer, und der Hauptkopf schüttelte sich so heftig, dass der Drache an Höhe verlor und fast auf dem Boden gelandet wäre.

»Dann lass es. Hauptsache ist doch, dass er mir gehorcht, oder?«, lachte sie.

Ludmilla ließ sich neben ihren Freunden in das glitzernde Gras fallen und bestaunte die Schönheit des Landes. Sie befanden sich auf einem Hügel, einer Art Anhöhe, von der aus sie einen guten Ausblick hatten. Wohin ihr Auge reichte, sahen sie Felder, die in allen nur erdenklichen Farben leuchteten. Sanfte Hügel durchzogen das Land, und die Farben waren so leuchtend, dass Ludmilla die Augen zusammenkneifen musste. Alles sah unwirklich aus, selbst der kleinste Grashalm glitzerte und glänzte und wechselte ständig die Farbe.

Ihr Freunde lagen mit dem Rücken auf dem Boden und atmeten die klare frische Luft ein. Eneas’ durchsichtiger Körper glitzerte in den gleichen Farben wie sein Heimatland, und auch Landos Gesichtsfarbe nahm einen frischeren Ton an. So lagen sie eine Weile einfach nur da und genossen die Ruhe. Hier schien alles noch in Ordnung zu sein. Keine Schatten, keine Dunkelheit, kein Zamir und seine Gefolgschaft. Sie waren an einem sicheren Ort. Zumindest fühlte es sich für Ludmilla so an.

Nachdem sie sich lange ausgeruht und schweigend die Schönheit des Landes bewundert hatten, brachen sie auf. Langsam setzten sie sich in Bewegung, Lando behielt seine Formwandlergestalt bei, und Eneas lief vor. Er war aufgeregt und zugleich stolz auf seine wundervolle Heimat. An den Hügeln und Feldern führte ein geschwungener befestigter Feldweg entlang, der ihnen die Reise erleichterte. Die vielen Farben beschwingten sie. Selbst der Kobolddrache schien nach einer Weile gute Laune zu bekommen.

Nach ein paar Stunden näherten sie sich einer Siedlung aus wenigen, aber sehr großen Hütten, die mit Strohdächern bedeckt waren.

»Das ist mein Heimatdorf«, rief Eneas übermütig und lief voraus. »Ich kündige euch an, wartet ihr solange bitte hier?«

Ludmilla lächelte und ließ sich ins hellrosa Gras fallen. Sie verspürte Erleichterung, Freude und gleichzeitig Hunger und Müdigkeit. Sie hatten es geschafft. Zwar war es keine Wiar, die sie Uri brachten, aber einen Willomitzer. Der Willomitzer würde alle Probleme lösen und Eldrid von den Schatten befreien, davon war sie überzeugt. Noch während sie verträumt in den Himmel blickte, fing Nouk hysterisch an zu schreien.

»Ludmilla!« Rauchwölkchen entfuhren seiner Nase auf dem Hauptkopf. »Er will verschwinden.«

Sie fuhr herum. Der Willomitzer schwebte geradewegs auf das Dorf zu. Die ersten Unsichtbaren traten aus ihren Hütten und schrien entsetzt auf.

»Hey«, schrie Ludmilla und rannte los. »Hey! Ich habe dir nicht gestattet, dich von mir zu entfernen«, war das Erste, was ihr einfiel.

Der Willomitzer machte halt und wandte sich um. Er schwebte auf sie zu und kam ihr dabei gefährlich nahe.

»Du hast mir gar nichts befohlen. Wenn ich keinen Befehl von dir habe, kann ich machen, was mir beliebt, und mir war gerade danach, ein paar Schatten zu fressen.« Die Stimme des Kapuzenwesens war tief und donnernd.

Ludmilla schluckte und versuchte, sich zusammenzureißen. Innerlich zitterte sie. »Du frisst jetzt keine Schatten. Du bleibst bei mir und rührst dich nicht von meiner Seite. Ich erlaube dir, Schatten zu fressen. Das entscheidest nicht du.«

Sie kehrte zu Lando zurück, der Willomitzer schwebte über ihr und schwieg. Der Formwandler warf ihr einen wissenden Blick zu.

»Das hilft mir jetzt auch nicht«, zischte sie, während sie sich wieder neben ihn ins Gras setzte. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, und sie kontrollierte erneut, dass die Kreatur ihr gehorchte.

»Mach das nie wieder«, fuhr sie das Wesen an. »Du sollst nur lebendige Schatten fressen oder solche Schatten, die ich für dich aussuche. Das darfst nicht du entscheiden.« Sie versuchte, Klarheit und Strenge in ihre Stimme zu legen, aber diese zitterte zu sehr.

Der Willomitzer antwortete nicht.

»Du hättest ihn doch mehr an dich binden sollen«, zischte Lando. »Jetzt haben wir ein Problem.«

Sie boxte ihm mit der Faust in die Seite und blitze ihn an. »Das weiß ich selbst. Danke.«

Zu ihrer Verwunderung lächelte er. »Er hat uns vor den Nuria gerettet. Wir kriegen das schon hin. Er darf nur keine Schatten von den Wesen des Lichts fressen. Dafür musst du sorgen, okay?«

Sie nickte erschöpft und legte sich wieder ins Gras. »Du bleibst hier und frisst keine Schatten, verstanden«, befahl sie ihrer Schöpfung, und dann schloss sie die Augen.

Ihre Ruhe dauerte nicht lange an, denn Eneas’ Rufe drang zu ihnen herüber. Er wartete schon voller Ungeduld am Rand des Dorfes auf sie.

»Meine Familie möchte euch kennenlernen.« Seine Stimme war übermütig und voller Stolz. Er stand vor einer der Hütten, dessen Tür offen stand, und bat sie herein. Sogar Nouk und der Willomitzer sollten eintreten.

»Die Dorfbewohner haben Angst vor ihm, also ist es besser, wenn er mit uns hier drinnen ist«, erklärte Eneas leise.

Die Hütte war für die Bedürfnisse der riesenhaften Unsichtbaren gebaut, aber es befand sich nicht viel darin. Eine Feuerstelle, ein paar Strohballen auf dem Boden sowie Schlafstätten, die sich ebenfalls auf dem Boden ausgebreitet waren.

»Wir brauchen nicht viel«, erklärte Eneas, der Ludmillas aufmerksamem Blick befolgt war. »Kommt, setzt euch. Meine Mutter hat extra eine Suppe für uns aufgesetzt.«

Eneas’ Eltern waren ein Stück größer als er, genauso durchsichtig, und ihre Köpfe waren noch länger gezogen. Seine Mutter schimmerte in helleren zarten Pastellfarben, während sein Vater die dunkleren Töne wie Grün und Blau zu bevorzugen schien. Herzlich, aber etwas zurückhaltend, begrüßten sie Eneas’ Freunde. Ludmilla nahm sofort den wohltuenden Geruch der Suppe wahr, und ihr Magen begann zu knurren. Sie hielt sich verlegen den Bauch und fing an zu lachen.

»Tut mir leid, ich habe sehr lange nichts mehr gegessen.«

Die Unsichtbaren stimmten in ihr Lachen ein, und Eneas’ Mutter drückte sie sanft auf einen der Strohballen. »Die Suppe ist gleich fertig. Sie wird dir gut tun und dich stärken. Wir wollen alles über eure Reise und Abenteuer hören.«






Einundfünfzigstes Kapitel


Ilios im Nebel

Die Reisenden blieben nicht lange bei Eneas’ Eltern, aber lang genug, um sich zu stärken und auszuruhen. Dabei achteten sie penibel darauf, dass der Willomitzer so genaue Anweisungen von Ludmilla erhielt, dass kein Schlupfloch für ihn offen blieb. Bei ihrer Abreise überreichte Eneas’ Mutter Ludmilla ein zusammengebundenes Tuch mit duftenden Backwaren und einer Fellflasche mit Band.

»Reiseproviant. Eneas liebt meine Brötchen. Wir brauchen das Essen nicht, aber wir genießen gern. Also essen wir, so wie ihr Menschen.« Sie lächelte Ludmilla offen an, und diese bedankte sich herzlich.

»Pass gut auf meinen Sohn auf«, wandte sich Eneas’ Mutter an Lando. Plötzlich war ihre Stimme sehr ernst. »Er vertraut dir, und er liebt dich. Enttäusche mich nicht. Und passt bitte alle gut auf eure Schatten auf!«

Sie umarmte ihren Sohn, Ludmilla und Lando und dann waren sie schon wieder auf dem Weg.

Ludmilla genoss den Weg durch das Land der gleißenden Farben sehr. Ihre Augen hatten sich an die Helligkeit und die Farben gewöhnt, und auch wenn es nicht viele Wesen zu entdecken gab, so war schon allein das Licht Grund genug, gute Laune und Zuversicht zu haben. Viel zu schnell erreichten sie die Grenze zu Ilios. Das Land der gleißenden Farben war, im Vergleich zum Land der Nuria, sehr klein, so dass seine Durchquerung keine Tagesmärsche in Anspruch nahm.

Ludmilla war ein wenig enttäuscht, als sie sich der Grenze näherten. Zugleich war sie aufgeregt. Sie betrat nun das Herz von Eldrid. Den sphärischen Teil. Das Land von Eldrid, in dem das Licht so hell war, dass fast alles durchsichtig erschien. Uri hatte ihr mehr als einmal deutlich gemacht, dass es eine Ehre sei, Ilios zu betreten, und dass sich alle Wesen von Eldrid nach dem sphärischen Licht sehnten. Ein reineres und kraftvolleres Licht gebe es in Eldrid nicht.

Ludmilla fragte sich, ob sie dies auch als Mensch bemerken würde. Aufmerksam beobachtete sie ihre Gefährten, als sie die Grenze überschritten. Eneas und Lando zögerten regelrecht und setzten ehrfürchtig den Fuß über die unsichtbare Barriere.

Schlagartig änderte sich das Licht. Die Farben verschwanden. Das, was sie in Ilios erwartete, war alles andere als hell und sphärisch. Das Licht war mit Grau angereichert, und über dem Land hing eine dicke Nebelwolke. Lando und Eneas beschleunigten plötzlich das Tempo.

»Was ist hier los?«, fragte sie ihre Begleiter.

Diese hoben nur verzweifelt die Schultern.

»Das Licht. Das sphärische Licht«, japste Lando fassungslos. »Es wird bedroht. Es hat nicht mehr die Kraft, die es einmal hatte.«

Sein Gesicht war blass, während Eneas’ Augen sich mit Tränen füllten.

»Das kann nicht wahr sein, was geht hier vor?«, flüsterte er unentwegt vor sich hin.

Ludmilla blickte an den Himmel, der von einer dicken Wolke verhangen war. Keine Schattenwolke, aber eine Wolke, so wie sie sie aus ihrer Welt kannte. Sie war grau und hatte etwas Tristes an sich, als würde sie Regen und Unwetter vorhersagen. Voller Fragen und Sorgen wandte sie sich an Eneas und Lando, aber die bemerkten sie gar nicht. Sie eilten voraus, den Blick an den Himmel geheftet.

Ludmilla wusste, was sie hofften und suchten. Es war nicht da: das sphärische Licht von Ilios.





Verzeichnis der Personen und Wesen



Personen

Ada Scathan

Minas Schwester, die in Eldrid geblieben ist und dort lebt. Mitglied des Rates.

Alexa Scathan und Pit Musk

Ludmillas Eltern.

Arndt Solas

Alter Vertrauter von Mina Scathan. Letzter Überlebender der Solas-Familie.

Desmond Solas

Jüngerer Bruder von Arndt Solas. Seit Jahrzehnten verschwunden.

Die Spiegelfamilien

Scathan-Familie, Taranee-Familie, Solas-Familie, Ardis-Familie, Dena-Familie.

Edmund Taranee

Oberhaupt der Taranee-Familie. Reiste zur gleichen Zeit wie Mina und Ada Scathan nach Eldrid. Verlor seinen Schatten in Eldrid.

Franz

Hausmeister und Vertrauter der Dena-Familie.

Georg

Angestellter der Taranee-Familie.

Hedda Ardis

Angehörige der Ardis-Familie. Verlor gemeinsam mit Edmund Taranee und Margot Dena ihren Schatten in Eldrid.

Ludmilla Scathan

Lebt bei ihrer Großmutter Mina, im Haus der Scathan-Familie. Sie entdeckt den Spiegel im Haus ihrer Großmutter und reist durch diesen Spiegel, den Scathan-Spiegel, nach Eldrid.

Margot Dena

Angehörige der Dena-Familie. Verlor zusammen mit Edmund Taranee und Hedda Ardis ihren Schatten in Eldrid.

Mina Scathan

Ludmillas Großmutter. In ihrem Haus steht der Spiegel, durch den Ludmilla nach Eldrid reist.

Vince Taranee

Enkelsohn von Edmund Taranee. Erbe des Taranee-Spiegels.

Wesen

Aik

Ludmillas Schatten.

Amira

Mächtige Oberhexe. Mitglied des Rates. Im ersten Band der Saga von Godal getötet.

Arden

Spiegelwächter des Dena-Spiegels. Mitglied des Rates.

Bodan

Spiegelwächter des Solas-Spiegels. Lebt in Fluar. Engster Vertrauter von Uri. Mitglied des Rates.

Ceres

Einer der mächtigen lebendigen Schatten.

Dub

Pferdeähnliches Tier, das, folgt es dem Ruf eines Wesens, sich reiten lässt und dabei windschnell wird.

Eneas

Unsichtbarer. Mitglied des Rates.

Gera

Einer der mächtigen lebendigen Schatten.

Godal

Der selbstständige übermächtige Schatten von Mina. Verbündeter von Zamir.

Gwendolyn

Schattenloses Wesen. Junge Hexe.

Hari

Oberhaupt der Nuria.

Inaki

Ein Nuria, der Ludmilla entführt.

Irrling

Ein Wesen, das nach Licht sucht und es vermehren kann.

Kelby

Spiegelwächter des Ardis-Spiegels. Mitglied des Rates.

Lando

Formwandler. Vertrauter von Uri. Mitglied des Rates.

Mainart

Schattenloses Wesen. Magier.

Nouk

Kobolddrache. Von Ludmilla erweckt.

Nuria

Ein Volk in Eldrid.

Pixi

Uris Fee. Mitglied des Rates.

Raan

König der Berggeister.

Uri

Spiegelwächter des Scathan-Spiegels, der in Minas Haus steht. Oberhaupt von Eldrid. Mitglied des Rates.

Wiar

Hexenvolk, das im Land der Feuerreiter in Eldrid lebt.


Willomitzer

Schattenfressendes Wesen, von Ludmilla erschaffen.

Zamir

Spiegelwächter des Taranee-Spiegels. Schöpfer der Dunkelheit.





Ein paar persönliche Gedanken und Special Thanks to …

Dieser Band ist in der extremsten Zeit entstanden, die ich bisher erleben durfte. Die Pandemie und ihre Auswirkungen auf unser gesamtes soziales und wirtschaftliches Leben hat und wird uns prägen. Meine Kinder waren im Homeschooling zu Hause, so dass die Geschichte entlang des Plots abends und nachts entstand. Die Gedanken und Wendungen flossen aus mir heraus und waren mein Rückzugsort während der Zeit des Lockdowns. Eldrid, so düster es in diesem Band auch dargestellt wird, hat mich mit geöffneten Armen empfangen und in seine Geschichte aufgenommen. Das war eine sehr spezielle Erfahrung, und deshalb ist dieser Band für mich als Autorin etwas ganz Besonderes. Danke, Eldrid, dass Du mir einen Zufluchtsort gegeben hast. Ich habe jede Sekunde davon genossen.

@the love of my life: DANKE für Deine unendliche Geduld und Dein Verständnis dafür, dass ich mich vor allem während der Corona-Zeit in den Abend- und Nachtstunden an meinen Schreibtisch verabschiedet habe, so dass uns diese gemeinsame Zeit fehlte; danke für Dein exzellentes Korrektorat und Deine unermüdliche Unterstützung.

@mein Sparringspartner: Der Satz »willst du das wirklich tun« war für mich unbezahlbar. Ja, will ich, und Du wirst mich weiterhin begleiten, so wie Du es die letzten Jahre getan hast. Danke dafür!

@periwinkle bell: Deine Kritik ist immer noch die härteste, aber sie hat mich nicht mehr so oft schlucken lassen, inzwischen bin ich abgehärtet ;-). Du bist ein Perfektionist und ein Pedant, deshalb verstehen wir uns so gut. Für Deine immerwährende Unterstützung und Motivation kann ich mich nur ganz herzlich bedanken. Du bist die Beste!

@wuschelyvo: Es war eine tolle Zusammenarbeit, Deine Kritik hat mich sehr bereichert, und Deine grandiosen Kommentare haben mich beflügelt. Deine Unterstützung und dein Enthusiasmus tragen mich. Wie wunderbar, dass wir uns getroffen haben. Danke, dass es Dich gibt und Du mich mit so viel Herzblut unterstützt.

Ein RIESIGES DANKE von ganzem Herzen an alle, die ich nicht namentlich erwähnt habe (@eldridbloggerteam), die mich so fleißig unterstützen, posten und bloggen, was das Zeug hält. Eure Arbeit ist so wertvoll für mich und meine Bücher. Ich kann Euch gar nicht genug für Eure Treue und unermüdliche Unterstützung danken.

Und noch ein RIESIGES DANKE an meine Leser, die ich mit den ersten beiden Bänden begeistern konnte und die mir so fleißig Feedback gegeben haben. Ihr habt mich dazu motiviert, diesen Band zu schreiben und weiterzumachen. Ihr seid großartig, tausend Dank!

Ein ganz besonderer Dank gilt meinem Lektor, Michael Raffel, ohne ihn wäre der Band nur halb so gut zu lesen. Vielen herzlichen Dank für die erneute tolle Zusammenarbeit und Ihre sensationelle Arbeit!

Last but not least: Stefan Hilden und Veronika Wunderer von Hilden Design haben zum dritten Mal sensationelle Arbeit bei dem Cover, der Umschlaggestaltung und der Karte geleistet. Tausend Dank. Ohne sie würdet Ihr gar nicht auf das Buch aufmerksam werden.





Über die Autorin

Annina Safran wurde 1974 in Offenbach am Main geboren. Als Rechtsanwältin war sie jahrelang in einer internationalen Großkanzlei im Wirtschaftsrecht tätig, bevor sie sich dem Schreiben zuwandte. Nach einer langen Schaffensphase und Konzipierung der Saga von Eldrid erschien im Juni 2018 der erste Band der Saga von Eldrid, »Der Spiegelwächter«. Dieser ist sowohl als Printexemplar als auch als eBook überall erhältlich. Band zwei, »Die Suche nach dem Schattendorf«, erschien im August 2019, und nun folgt der dritte Band »Im Land der Nuria«. Auch Band 2 und 3 sind sowohl physisch als auch digital erhältlich.

Geplant sind noch zwei weitere Bände der Saga von Eldrid, die voraussichtlich 2021 und 2022 veröffentlicht werden.

Annina Safran lebt mit ihrem Mann und ihren zwei Töchtern in der Nähe von Frankfurt am Main.

Weitere Informationen unter: www.anninasafran.com


Außerdem ist die Autorin auf Facebook, Instagram und Twitter aktiv, jeweils unter ihrem Namen.
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